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1Einleitung

1.1 Hintergrund der Themenstellung

Arbeitnehmer braucht das Land. Fachkräftemangel und demografischer Wandel
erschweren die Bewältigung der Herausforderungen, die sich Deutschland durch
die Megatrends Digitalisierung und Globalisierung stellen. Unternehmen werben
daher schon jetzt um die besten Arbeitskräfte, um im wachsenden, zunehmend
internationalen Wettbewerb marktfähig zu bleiben und ihre Produkte absetzen zu
können. Neben den Mitarbeitern selbst spielt deren Wissen eine immer größere
Rolle, denn nur so können Unternehmen ihre Produkte marktgerecht weiterentwi-
ckeln. Vor diesem Hintergrund hat Bildung einen besonderen Stellenwert. Anhand
von Umstrukturierungen der Bildungslandschaft in den vergangenen Jahren
wurde insgesamt die Ausbildungszeit, auch durch Vorverlegen des Eintrittsalters
in Kindergarten und Schule (Bildungsfinanzbericht, 2018, 44), verkürzt, um einen
früheren Eintritt in das Arbeitsleben zu erwirken. Gleichzeitig verlängerte sich
für Kinder die wöchentliche Aufenthaltsdauer in Betreuungseinrichtungen und
Schulen. Diese Anstrengungen machen deutlich, dass Arbeitnehmer in Deutsch-
land dringend gebraucht werden, um die offenen Stellen zu besetzen. So wird
nicht nur mit einer verkürzten Ausbildungsdauer versucht, dem Arbeitskräf-
temangel zu begegnen (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend – BMFSFJ, 2014, 68), sondern auch mit der Mobilisierung von poten-
ziellen Arbeitnehmern, die gerade nicht aktiv am Erwerbsleben teilnehmen. Das
sind zum einen Arbeitslose, denen man mit Umschulungs- und Weiterbildungs-
maßnahmen die Rückkehr in den Beruf ermöglichen will. Zum anderen wird
Müttern durch den Ausbau der Kindertagesbetreuung eine frühe Rückkehr an
den Arbeitsplatz und die Ausweitung des Erwerbsumfangs erleichtert, da dieser
ein wesentliches Potential darstellt (Bundesagentur für Arbeit – BA, 2019, 8).

© Der/die Autor(en) 2022
S. M. Schrader, Erwerbsarbeit von Müttern und frühkindliche Fremdbetreuung,
BestMasters, https://doi.org/10.1007/978-3-658-36287-4_1
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2 1 Einleitung

In der Folge stehen Mütter den Unternehmen zur dringenden Besetzung offe-
ner Stellen wieder früher zur Verfügung, während die Kinder in institutionellen
Einrichtungen von professionellen Erziehern betreut werden.

Seit einigen Jahren findet ein Ausbau der Kindertagesstätten (Kita) statt, da
seit dem Jahr 2013 ein Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz ab dem vollen-
deten ersten Lebensjahr des Kindes besteht (Bildungsfinanzbericht, 2018, 45).
So erhöhte sich sukzessive die Zahl der fremdbetreuten Kinder, während deren
Eintrittsalter sich von drei auf ein Jahr und darunter verringerte. Die daraus resul-
tierende Ausweitung der außerfamiliär verbrachten Zeit und der Wechsel der
Zuständigkeiten in Bezug auf die Versorgung der Kleinkinder ist ein zentrales
Thema für viele Familien in Deutschland und hat tagtäglich praktische Relevanz.
Gilt es Müttern doch den Anschluss an das Erwerbsleben nicht zu verlieren,
um sich dadurch vor Altersarmut besser schützen zu können, zum Haushaltsein-
kommen beizutragen, weiterhin das Familienleben zu organisieren, Zeit mit dem
Partner zu verbringen und zuvorderst dem eigenen Kind alles für eine gesunde
Entwicklung Notwendige bereitzustellen. Aber nicht nur die Aufenthaltszeiten
und Verantwortlichkeiten haben dadurch eine Veränderung erfahren. Der Aspekt
der Betreuung, der noch mit dem Konzept des Kindergartens hauptsächlich ver-
folgt wurde, stellte das Spielen der Kinder im Alter von drei Jahren bis zum
Schuleintritt in den Vordergrund. Zwar ist der Betreuungsaspekt noch immer vor-
handen, jedoch tritt das Konzept der frühkindlichen Fremdbetreuung zunehmend
in den Schatten des Auftrags frühkindlicher Bildung. Schon den Jüngsten in unse-
rer Gesellschaft soll so früh wie möglich die Chance auf den Erwerb von Wissen
geboten werden, damit sie nach Beendigung der Ausbildung so früh wie möglich
und gut ausgebildet auf dem Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen.

Bereits heute können in Deutschland durch den Fachkräftemangel viele
Arbeitsplätze nicht adäquat besetzt werden – 61 % der Unternehmen bewerten
den Fachkräftemangel als hohes Risiko für ihre Geschäftsprozesse (Grömling &
Matthes, 2019). Die durch den demografischen Wandel bedingte Überalterung
der Gesellschaft wird diese Situation weiter verschärfen. Vor diesem Hin-
tergrund erscheint es konsequent, dass sich sämtliche Anstrengungen darauf
konzentrieren, arbeitsmarktpolitische Forderungen umzusetzen, um diese Ent-
wicklung abzumildern. Hierzu wurde in den vergangenen Jahren ein Bündel an
bildungs- und familienpolitischen Maßnahmen ergriffen und die ordnungspoliti-
schen Rahmenbedingungen verändert. Das Ziel dieser Umstrukturierungen ist es,
der gestiegenen Nachfrage nach Arbeitskräften auf dem Arbeitsmarkt mit einer
Ausweitung des Angebots an potenziellen Arbeitnehmern begegnen zu können.
Die Auswirkungen dieser strukturellen Veränderungen betreffen in hohem Maße
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die familiären Strukturen. Die mütterliche Fürsorge und Betreuung von Klein-
kindern wird in zunehmendem Maße institutionell ersetzt und durch bezahltes
Personal geleistet. Der Wandel ist nicht nur politisch, auch durch den Blick in
europäische Nachbarländer, motiviert, sondern es scheint auch einen gesellschaft-
lichen Konsens darüber zu geben, wie die Betreuung von Kleinkindern zeitgerecht
zu erfolgen hat. So belegen Studien beispielsweise einen positiven Einfluss auf
die kognitiven (Anger, Berger, Orth & Plünnecke, 2017, 16 f.) und sozialen Kom-
petenzen (Almlund, Duckworth, Heckman & Kautz, 2011, 152–156) der Kinder.
Aber kann die Fürsorgearbeit der Mütter wirklich so einfach ersetzt werden? Kri-
tische Stimmen stützen ihre Argumentation ebenfalls auf Forschungsergebnisse,
die wiederum eine spätere Zunahme gesundheitlicher Probleme der Kinder in
Zusammenhang mit früher institutioneller Fremdbetreuung wahrscheinlich wer-
den lassen (Schulz, Bothe & Hahlweg, 2019; Böhm, 2013). Ihre Bedenken
scheinen jedoch wenig in den öffentlichen und politischen Diskurs einzufließen.
Welche Auswirkungen der Umfang der institutionellen Betreuung auf unsere Kin-
der tatsächlich langfristig hat und wie tiefgreifend diese möglicherweise sind,
wurde bislang in Deutschland unzureichend untersucht (Bach, Koebe & Peter,
2018, 291) und Kosten-Nutzen-Analysen liegen kaum vor (Schmitz & Kröger
2017, 5). Trotzdem wird der Ausbau der Tagesbetreuung stetig vorangetrieben
und erhebliche öffentliche Gelder in die bauliche und personelle Ausstattung
investiert. Das im Jahr 2007 zu diesem Zweck gebildete Sondervermögen von
2,15 Mrd. Euro wurde 2013 um 580,5 Mio. Euro, zwischen 2016 und 2018 um
550 Mio. Euro und 2017 um weitere 1,1 Mrd. Euro aufgestockt – die öffentlichen
Ausgaben für die Kindertagesbetreuung sind damit seit 2005 um 16,7 Mrd. Euro
auf 27,7 Mrd. Euro im vergangen Jahr angestiegen (Bildungsfinanzbericht, 2018,
44 f.).

Da die vorliegenden Befunde ein inkonsistentes Bild ergeben, kann von Wis-
senslücken insbesondere in Zusammenhang mit den langfristigen Auswirkungen
von Fremdbetreuung ausgegangen werden. Deshalb wird ein problematisches
Dunkelfeld vermutet und es stellt sich daher als reizvoll dar, den sich augen-
blicklich vollziehenden gesellschaftlichen Wandel – berufstätige Mutter nebst
fremdbetreutem Kleinkind – vertiefend zu betrachten. Dieser Sachverhalt kumu-
liert sich mit persönlichen Beobachtungen über zwei Jahrzehnte und motiviert
dazu, sich in dieser Arbeit dem Ergründen möglicher Folgen der Erwerbstätigkeit
von Müttern und der dadurch erforderlichen Fremdbetreuung von Kleinkin-
dern zu widmen und sich mit dem aktuellen gesellschaftlichen Handeln kritisch
auseinanderzusetzen.



4 1 Einleitung

Nach Erörterung der Intention sich mit der gewählten Themenstellung zu
befassen, wird im nachfolgenden Abschnitt die Zielstellung der Arbeit genauer
benannt, die Herleitung der Arbeitsschritte begründet sowie Eingrenzungen
vorgenommen.

1.2 Ziel der Arbeit und Ableitung der Hypothese

Die Einordnung des Themas in den Analyserahmen miteinander kombinierter
wirtschaftswissenschaftlicher und psychologischer Theorien und Ansätze macht
die spezifische Perspektive auf das gewählte Problemfeld aus. Auf diese Weise
kann mit ökonomischen Denkschulen menschliches Verhalten erklärt werden und
ermöglicht die Herleitung der Argumentationsschritte. Dazu wird zum einen die
wirtschaftswissenschaftliche Theorie des Marktgleichgewichts auf den Sachver-
halt angewandt und mit dem psychologischen Ansatz des „Giving vs. Giving In“
zu einem Modell weiterentwickelt, das versuchen soll, einen Beitrag zum wis-
senschaftlichen Forschungsstand hinsichtlich der Qualität der Kleinkindbetreuung
zu leisten. Zum anderen soll unter Einbeziehung der gewonnenen Resultate und
des Modells der Versuch unternommen werden, zukünftige gesellschaftliche Ent-
wicklungen zu skizzieren und diese anhand der Theorie der Nachhaltigkeit zu
bewerten. Ziel der Abhandlung ist es, die gesellschaftliche Diskussion durch
Aufzeigen von Effekten und Erklären von Zielkonflikten und möglichen Zusam-
menhängen zu bereichern sowie Implikationen für die politische Gestaltung
abzuleiten.

Von dieser Zielstellung ausgehend, folgt die Untersuchung dem Erklärungs-
ansatz, dass gute Kleinkindbetreuung eine wichtige Voraussetzung für die Wei-
terentwicklung einer Gesellschaft ist und die von Müttern in die Betreuung ihrer
Kinder investierte Zeit einen wichtigen Beitrag zu dieser Entwicklung darstellt.
Es wird die Prämisse zugrunde gelegt, dass durch die Erwerbsarbeit von Müttern
und die daraus resultierende Fremdbetreuung von Kleinkindern Wohlfahrtseffekte
entstehen. Die zu untersuchende Forschungsfrage lautet daher: Welche Effekte
entstehen durch die zunehmende Erwerbsarbeit von Müttern und die daraus
resultierende Fremdbetreuung der Kleinkinder? Und, wie können diese Effekte
im Hinblick auf Nachhaltigkeit bewertet werden? Um die Forschungsfrage aus
einer integrativen Perspektive heraus beantworten zu können, ist es erforderlich
unterschiedliche Blickwinkel einzunehmen, was mit der Wahl des theoretischen
Rahmens bereits umgesetzt wurde. Dazu werden drei Unterfragen formuliert: (1)
Wie stellt sich die Perspektive der Kleinkinder auf den Betreuungswechsel dar?
(2) Wie sieht die Perspektive der Mütter auf Erwerbsarbeit und Fürsorge aus?
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(3) Welche Aspekte ergeben sich aus der Rolle und Perspektive der Erzieher?
Ausgehend von diesen Unterfragen wird zur Beantwortung der Forschungsfrage
folgende Hypothese aufgestellt: Je umfangreicher die frühkindliche Fremdbetreu-
ung aufgrund der Erwerbstätigkeit von Müttern ist, desto mehr treten negative
Wohlfahrtseffekte auf. Da es sich um eine theoretische Erarbeitung handelt, dient
die Hypothese der Orientierung bei der Analyse und Ableitung der explanativen
Aussagen. Eine Verifizierung ist somit nicht das Ziel dieser Arbeit.

Die Abhandlung bezieht sich auf den deutschen Kontext, wobei das für die
herangezogenen Studien und Daten nicht immer zutrifft. Die Untersuchung und
Bewertung der Effekte fokussiert sich dabei auf die soziale Dimension der
Nachhaltigkeit, die ökonomische und ökologische Dimension wird nur verein-
zelt und insgesamt randständig betrachtet. Diese Eingrenzung ist erforderlich,
um die gewünschte Gewichtung auf den sozialen Aspekt der Nachhaltigkeit vor-
nehmen zu können, da dieser aktuell nicht ausreichend beachtet wird. Nach
Erläuterung und Eingrenzung der Zielstellung wird im folgenden Abschnitt der
Aufbau der Arbeit beschrieben. Dieser Überblick dient der Orientierung über die
Vorgehensweise und gewährt einen Ausblick auf die Inhalte der nachfolgenden
Kapitel.

1.3 Aufbau und Vorgehensweise

Der Aufbau orientiert sich am üblichen Rahmen wissenschaftlicher Arbeiten
und gliedert sich in einen Theorieteil, die Darlegung zu aktuellem Forschungs-
stand und Methodik, einen Ergebnisteil mit anschließender Diskussion, Fazit und
Ableitung von Implikationen sowie abschließender Zusammenfassung. Auf die
Strukturierung der einzelnen Abschnitte wird im Folgenden genauer eingegangen.

Zunächst werden die wirtschaftswissenschaftlichen und psychologischen
Theorien und Ansätze vorgestellt, die den theoretischen Rahmen der Arbeit bil-
den. Ergänzt werden diese Ansätze durch Begriffsdefinitionen, die im weiteren
Verlauf für das Verständnis der argumentativen Herleitung bedeutsam sind. Zur
Explikation des Forschungsstands werden danach die Befunde einiger ausgewähl-
ter Studien vorgestellt und so die wissenschaftliche Kontroverse verdeutlicht.
Um den Status quo der Erwerbstätigkeit von Müttern und der Fremdbetreu-
ung von Kleinkindern zu veranschaulichen, werden diese in zwei Abschnitten
mit Zahlen, Daten und Fakten unterlegt. Auf diese Weise wird ein Einblick
in die ordnungspolitischen Rahmenbedingungen ermöglicht und das Wissen um
Quoten, Umfänge und Zeitverwendung vermittelt. Eine Betrachtung der Rentensi-
tuation und ein Vergleich der neuen und alten Bundesländer rundet den Abschluss
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des theoretischen Teils ab. Im anschließenden Methodenteil wird dann das aus-
gewählte Vorgehen erklärt und begründet. Hiernach werden die Ergebnisse in
drei Abschnitten zusammengefasst, die sich strukturell an den im vorangegan-
genen Abschnitt vorgestellten Unterfragen orientieren. Die Darstellung erfolgt
rein deskriptiv, wird im theoretischen Analyserahmen verankert und bezüglich
der Hypothese und Forschungsfrage kommentiert. Daran anschließend wird das
entwickelte Modell vorgestellt und erläutert. Im nachfolgenden Abschnitt wer-
den die Resultate diskutiert und unter Theoriebezug auf Nachhaltigkeit hin
bewertet sowie unter verhaltensökonomischen Gesichtspunkten beleuchtet und
Implikationen abgeleitet. Zuletzt wird die Arbeit kritisch reflektiert und mit
einer Zusammenfassung abgeschlossen. Mit dem nun folgenden Kapitel wird die
theoretische Fundierung gelegt und dazu die wirtschaftswissenschaftlichen und
psychologischen Theorien und Ansätze vorgestellt sowie einige Begriffe definiert,
die den Analyserahmen ergänzen.

Open Access Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 Inter-
national Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de) veröffentlicht, welche
die Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem
Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die ursprünglichen Autor(en) und die Quelle
ordnungsgemäß nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifügen und angeben,
ob Änderungen vorgenommen wurden.

Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen eben-
falls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts
anderes ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative Com-
mons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften erlaubt
ist, ist für die oben aufgeführten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des
jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de


2Theoretische Fundierung

2.1 Wirtschaftswissenschaftliche Ansätze

2.1.1 Nachhaltigkeit

Da eine einheitliche Definition der Nachhaltigkeit nach Literaturrecherche nicht
vorgelegt werden kann, soll zum Verständnis des Konzepts die historische Ent-
wicklung und deren Bedeutung bis zum heutigen Stand kurz skizziert werden.
Das dieser Arbeit zugrunde gelegte Verständnis von Nachhaltigkeit orientiert sich
am 3-Säulen-Modell (Gogoll & Wenke, 2017, S. 136), welches anschließend
erläutert wird. Danach wird abschließend die Nachhaltigkeitsstrategie der Bun-
desregierung in den Blick genommen, wobei sich auf die für die Arbeit relevanten
Nachhaltigkeitsziele und -indikatoren beschränkt wird.

Der Ursprung des Begriffs der Nachhaltigkeit geht zurück auf Carlowitz, der
im Rahmen der Forstwirtschaft formulierte, dass das Fällen von Bäumen nur
dann „nachhaltend […] und beständig“ (Carlowitz, 1713, 105) sei, solange eine
natürliche Regeneration gegeben sei.

Mit dem Brundtland-Report „Our Common Future“ (United Nations Commis-
sion on Environment and Development – UNCED, 1987) wurde ein Konzept zur
nachhaltigen Entwicklung erarbeitet, in dem unter anderem das Handlungsprinzip
der intergenerationalen Gerechtigkeit hervorgehoben wurde. Nach diesem ent-
steht die Verpflichtung, dass beim Verbrauch von Ressourcen zur gegenwärtigen
Bedürfniserfüllung gewährleistet sein muss, dass nachfolgende Generationen ihre
Bedürfnisse ebenfalls uneingeschränkt befriedigen können (UNCED, 1987). Im
Jahr 1992 verabschiedete die erste weltweite Konferenz der Vereinten Nationen
für Umwelt und Entwicklung mit der Agenda 21 (1992) einen Abschlussbericht,
der neben der ökologischen auch die soziale und wirtschaftliche Komponente

© Der/die Autor(en) 2022
S. M. Schrader, Erwerbsarbeit von Müttern und frühkindliche Fremdbetreuung,
BestMasters, https://doi.org/10.1007/978-3-658-36287-4_2
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betonte und den Brundtland-Report weiterführte. Der Sachverständigenrat für
Umweltfragen legte im Jahr 2002 ein Konzept vor, das vorwiegend für eine
nachhaltige Entwicklung herangezogen wird und sich in der Literatur durch-
gesetzt hat. Das 3-Säulen-Modell (SRU 2002, 67 ff.), welches auch in den
theoretischen Rahmen dieser Arbeit aufgenommen wird, soll nun erläutert wer-
den. Um das Befriedigen von Bedürfnissen zu ermöglichen, müssen knappe
Ressourcen verteilt werden. Diese Verteilung kann nur dann nachhaltig erfol-
gen, wenn sie gerecht vonstattengeht, sodass die Gerechtigkeit die moralische
Grundlage der Ressourcenverteilung ist. Vom Aspekt der Verteilungsgerech-
tigkeit ausgehend werden dann die sozialen, ökonomischen und ökologischen
Ressourcen entsprechend der Bedürfnisse verteilt. Diese entsprechen den drei
Säulen des Konzepts und stehen gleichrangig nebeneinander (Sachverständigen-
rat für Umweltfragen – SRU, 2002, 67 ff.). Eine nachhaltige Entwicklung ist
nur unter der Voraussetzung gegeben, dass alle drei Themenfelder bei Vertei-
lungsentscheidungen berücksichtigt werden. Die folgende Abbildung zeigt das
3-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit (Abbildung 2.1).

N a c h h a l t i g k e i t

G e r e c h t i g k e i t

S o z i a l e sÖ k o n o m i e Ö k o l o g i e

Abb.2.1 3-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit. (Quelle: eigene Darstellung in Anlehnung an
Gogoll & Wenke, 2017, S. 136)

Das Treffen von Verteilungs-Entscheidungen unter Berücksichtigung aller drei
Bereiche verdeutlicht, dass Wechselwirkungen untereinander bestehen und sich
Zielkonflikte entwickeln können, die austariert werden müssen; dies wird in der
Abbildung durch die Pfeile dargestellt. Dazu sollen die Entscheidungen vom Prin-
zip der Verantwortlichkeit geleitet werden und im Ergebnis dauerhaft sein, da nur
so eine nachhaltige Entwicklung möglich ist.
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Auf die Aspekte der Verantwortung und Gerechtigkeit, mit denen auch ein
moralischer Bewertungsanspruch einhergeht (Gogoll et al., 2017, 136), wird an
dieser Stelle nicht genauer eingegangen, da sie im Rahmen der Vorstellung der
Begriffsdefinitionen unter 2.3 am Ende des Theorieteils gesondert behandelt wer-
den. Es lässt sich festhalten, dass sich der Nachhaltigkeitsbegriff von einer rein
ökologischen Ausrichtung hin zu einer Trias weiterentwickelt hat, die auch öko-
nomische und soziale Belange umfasst. In Anlehnung an die 17 im Jahr 2016
durch die United Nations (UN) verabschiedeten Sustainable Development Goals
(SDG) der Agenda 2030 (United Nations Agenda 2030, 2016) hat auch die
Bundesregierung im Jahr 2016 die deutsche Nachhaltigkeitsstrategie (Deutsche
Nachhaltigkeitsstrategie, 2016) angepasst und Nachhaltigkeitsziele auf nationa-
ler Ebene formuliert. Aus der aktualisierten deutschen Nachhaltigkeitsstrategie
(Deutsche Nachhaltigkeitsstrategie, 2018, 53 ff.) des letzten Jahres wurden vier
Nachhaltigkeitsindikatoren und Ziele ausgewählt. Sie werden in der folgenden
Abbildung dargestellt und benannt und lassen sich inhaltlich den Themenfel-
dern des 3-Säulen-Modells zuordnen: Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf
durch den Anstieg der Ganztagsbetreuung und die Förderung der Gleichstellung
betreffen das Soziale, die Schonung von Ressourcen wird der Ökologie zuge-
ordnet und die umwelt- und sozialverträgliche Steigerung der wirtschaftlichen
Leistungsfähigkeit betrifft die Ökonomie (Abbildung 2.2).

Es wird anhand der aufgeführten Indikatorenbereiche und Ziele ersicht-
lich, dass sich die drei Säulen der Nachhaltigkeit auch in dem Thema dieser
Arbeit widerspiegeln und die Bedeutung der Wechselwirkungen und Zielkon-
flikte einen Untersuchungsgegenstand darstellen. Dazu soll sich, wie in der
Einleitung schon erwähnt, auf die soziale Dimension konzentriert werden, wobei
die Argumentation auch die ökonomische und ökologische Säule streift. Im
nun folgenden Abschnitt wird die Gleichgewichtstheorie behandelt und der
wirtschaftswissenschaftliche Teil des Analyserahmens damit abgeschlossen.

2.1.2 Marktgleichgewicht

Ein Gleichgewicht auf einem Markt entsteht immer dann, wenn die Nach-
fragemenge gleich der Angebotsmenge ist. Der Preis, der sich in diesem
Marktgleichgewicht einstellt, ist der Gleichgewichtspreis.

Die folgende Abbildung zeigt ein Koordinatensystem und illustriert anhand
der Grafik, wie sich Angebots- und Nachfragekurve schneiden. Auf der Abszisse
wurde die Menge abgetragen, auf der Ordinate der Preis. Im Schnittpunkt der bei-
den Kurven lassen sich Gleichgewichtsmenge und Gleichgewichtspreis ablesen,
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N a c h h a l t i g k e i t

G e r e c h t i g k e i t

S o z i a l e sÖ k o n o m i e Ö k o l o g i e

4.2.a
Vereinbarkeit von 

Familie und Beruf durch 
Anstieg der 

Ganztagsbetreuung für    
0- bis 2-jährige Kinder

5.1.a
Gleichstellung              

fördern

8.4.
Wirtschaftsleistung 

umwelt- und
sozialverträglich 

durch stetiges und 
angemessenes 

Wirtschaftswachstum 
steigern

8.1.
Ressourcen sparsam 
und effizient nutzen

Abb.2.2 Deutsche Nachhaltigkeitsziele im 3-Säulen-Modell der Nachhaltigkeit. (Quelle:
eigene Darstellung in Anlehnung an Gogoll & Wenke, 2017, S. 136)

dieser ist gleich dem Marktpreis. Der Markt befindet sich in einem Gleichgewicht
(Abbildung 2.3).

Angebot

Nachfrage

Preis

Menge

Marktpreis

Gleichgewichts-
menge

Abb.2.3 Das Marktgleichgewicht. (eigene Darstellung)
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Das Marktgleichgewicht beschreibt im Rahmen der Theorie der Haushalte
und der Unternehmen das Ergebnis effizienter individueller Tauschhandlungen.
Ricardo (1817) begründete den Gedanken des Marktgleichgewichts aus der
Annahme von Adam Smith (1776), der zunächst die Preisgestaltung von der
Nachfrage in Abhängigkeit sah, und formulierte das erste Modell (Muhs, 1955,
47–73). Beide waren Vertreter der Nationalökonomie.

Tauschprozesse auf Märkten werden in den Volkswissenschaften untersucht
und fallen unter das Teilgebiet der Mikroökonomik. Gemäß dem ökonomischen
Menschenbild wird von weiteren Grundannahmen und Prinzipien ausgegangen,
mit denen das individuelle Verhalten der Wirtschaftssubjekte erklärt werden kann
und die Vorhersagen menschlicher Entscheidungen ermöglichen. Diese werden im
Folgenden benannt (vgl. hierzu Roth, 2016). Ausgehend vom methodologischen
Individualismus entscheiden die Konsumenten rational und eigennutzmaximie-
rend, ob sie einen Tauschhandel eingehen wollen. Das individuelle Gewinnstreben
orientiert sich damit an der Abwägung von Nutzen und Opportunitätskosten,
die durch den Nutzen einer entgangenen Alternative entstehen. Den unbegrenz-
ten Bedürfnissen der Marktteilnehmer stehen jedoch nur begrenzte Ressourcen
zur Verfügung, sodass immer von Knappheit ausgegangen wird. Die knappen
Güter müssen so effizient über Märkte auf die Bedürfnisse der Menschen ver-
teilt werden. Dazu muss vollkommene Konkurrenz gegeben sein und vollständige
Informationen vorliegen. Die Marktpreise haben in diesem Zusammenhang eine
Signal- und Steuerungsfunktion, da sie die Anbieter darüber informieren, welchen
Preis die Nachfrager bereit sind für die angebotenen Güter und Dienstleistun-
gen zu bezahlen. Dies trifft auf Gütermärkte ebenso wie auf Faktormärkte zu,
an denen Arbeitnehmer ihre Arbeitskraft anbieten. Die Zahlungsbereitschaft wird
wiederum durch die individuellen Präferenzen der Marktteilnehmer bestimmt, die
ihren Nutzen maximieren wollen. Die individuellen Präferenzen versucht jeder
einzelne Marktteilnehmer mit unterschiedlichen Güterbündeln zu befriedigen, die
in der Summe seinem Budget entsprechen.

Der Nutzen jeden einzelnen Gutes nimmt mit zunehmender Menge jedoch ab,
wie es Gossen (1854, 4 f.) im Gesetz des abnehmenden Grenznutzens beschrie-
ben hat. Ein Mehr an einem Gut bedeutet folglich nicht generell ein Mehr an
Nutzen. Dieser kann nach Überschreiten des Sättigungspunktes auch entfallen
oder negativ werden. Um alle Bedürfnisse befriedigen und nutzenstiftende Pro-
dukte am Markt anbieten zu können, hat sich Arbeitsteilung und Spezialisierung
als komparativer Vorteil (Roth, 2016, 14 ff., 16 ff.) in Gesellschaften erwiesen.
Durch diesen, und damit durch eine effiziente Allokation von Ressourcen, konnte
die Gesamtwohlfahrt von Volkswirtschaften gesteigert werden. Wohlfahrtsstei-
gernde, pareto-effiziente (Roth, 2016, 23 ff.) Zustände können dann erreicht
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werden, wenn durch eine Tauschhandlung eine Besserstellung erreicht werden
kann, ohne eine andere Person damit schlechter zu stellen. Da die Marktteilneh-
mer in Freiwilligkeit handeln und keinen Tausch zu ihren Ungunsten eingehen
würden, kann geschlossen werden, dass ein Marktgleichgewicht zu allgemeinem
Wohlfahrtszuwachs führt.

Da die Betrachtung von Wohlfahrtseffekten in Bezug auf die Erwerbstätigkeit
von Müttern und die frühkindliche Fremdbetreuung Ziel dieser Arbeit ist, wird
das Modell des Marktgleichgewichts zur Erklärung des Verhaltens von Müttern
herangezogen. Dabei soll sich nicht nur auf den Arbeitsmarktkontext bezogen
werden, sondern auch auf Tauschhandlungen zwischen Mutter und Kind. Dafür
soll das Modell des Marktgleichgewichts mit dem psychologischen Ansatz des
„Giving vs. Giving In“ verknüpft werden und diesen erweitern. Er wird im
nun folgenden Abschnitt vorgestellt und eröffnet den psychologischen Teil des
Analyserahmens.

2.2 Psychologische Ansätze

2.2.1 Giving vs. Giving In

Zwischen Geben und Geben besteht auf den ersten Blick kein Unterschied,
auf den zweiten Blick hingegen schon. Das belegten Cain, Dana und Newman
(2014) in einer Studie zu prosozialem Verhalten. Sie stellten fest, dass ca. 50 %
offensichtlich altruistischen Verhaltens eigentlich widerwillig geschah.

Die Autoren untersuchten Daten anhand einer eigenen Laborstudie und wer-
teten zusätzlich Feldstudien zu altruistischem Verhalten aus. Es zeigte sich, dass
im Gegensatz zur evolutionsbiologischen Definition prosozialen Verhaltens, durch
Reduktion eigener Ressourcen die eines anderen in der Konsequenz zu erhö-
hen (Fetchenhauer, 2011, 436), unterschiedliche Motive zugrunde liegen. Mit
„Giving“ geht ein Pflichtgefühl einher, einem anderen bereitwillig Vorteile zu
verschaffen. Während es beim „Giving In“ dem Gebenden widerstrebt, für andere
etwas zu tun und er sich dazu gezwungen fühlt. Die Frage nach dem Evolvie-
ren von altruistischem Verhalten beantworten die wissenschaftlichen Disziplinen
sehr unterschiedlich (Pradel, 2010). In der Ökonomie wird, wie schon erwähnt,
vom Eigennutzmotiv einer Person ausgegangen, während in der Biologie eine
Strategie, das Überleben sicherzustellen, für wahrscheinlich gehalten wird. In
der Psychologie wird diskutiert, dass Gruppen von Altruisten Vorteile gegen-
über Egoisten haben, weil sie sich untereinander erkennen (Frank, 1988), und
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ob das Geben letztendlich nur geeignet ist, zu einem positiven Selbstbild beizu-
tragen. Die Autoren führen unterschiedliche Erklärungen an. So hat Reziprozität
einen positiven Reputationseffekt, der anderen signalisiert, dass die Bereitschaft
zu kooperativem Verhalten vorliegt. Das gilt auch dann, wenn diese gar nicht
beabsichtigt ist, also eigentlich Giving In vorliegt. Ein weiteres Argument ist, dass
Giving nach außen Generosität demonstriert, welches dem Selbstimage dient und
extrinsisch motiviert ist. Das altruistische Geben kann auch dazu führen, dass
im Gehirn das Belohnungszentrum aktiviert wird und sich dadurch das Verhalten
wiederholt. Als weiteren Grund nennen Cain et al. (2014) die Orientierung an
sozialen Präferenzen, um sich gemäß Giving oder Giving In zu verhalten. Die
Autoren konnten zwei Strategien identifizieren, nach denen Personen verfahren,
um Kontexte zu vermeiden, in denen sie sich zu prosozialem Verhalten gezwun-
gen fühlen. Zum einen gelingt dies durch die Exit-Option, mit der vermieden
werden kann, dass andere erfahren, dass man hätte helfen können. Zum anderen
wird das Vermeiden durch strategische Ignoranz (Grossman, 2014) ermöglicht,
in dem sich bewusst nicht über das Hilfeersuchen eines anderen informiert wird.
Zudem hat sich ein Einfluss von Persönlichkeitsmerkmalen auf das Verhalten
gezeigt, so dass eine Sensibilität für Gerechtigkeit die Wahrscheinlichkeit pro-
sozialen Verhaltens erhöht. Überwiegend dominiert jedoch das Giving In, das
widerstrebende prosoziale Verhalten.

Die wenigsten Menschen lassen sich allerdings dauerhaft zur Gruppe der „Gi-
ver“ (Altruisten) oder „Taker“ (Egoisten) zuteilen. Der Großteil, die „Matcher“,
lassen sich in ihrem Verhalten vom Kontext beeinflussen und passen sich an.
Öffentlich beobachtet oder unmittelbar angesprochen zu werden, führt bei ihnen
zu helfendem Verhalten, während sie durch Verantwortungsdelegation vermei-
den, sich die Konsequenzen ihres eigenen Handelns vor Augen zu führen. Die
Autoren konnten ebenfalls den Einfluss sozialer Normen auf das Verhalten bele-
gen. Studierende der Wirtschaftswissenschaften beurteilten und zeigten sich mit
zunehmender Studiendauer egoistischer und entsprachen so dem eigennutzmaxi-
mierenden ökonomischen Menschenbild, welches im vorangegangenen Abschnitt
bereits genauer besprochen wurde, und damit den Erwartungen ihres sozialen
Umfelds.

Um die Frage nach Wohlfahrtseffekten beantworten zu können, ist eine theo-
retische Einordnung altruistischer Motive im Kontext der Wiederaufnahme der
Erwerbsarbeit von Müttern und institutioneller Unterbringung der Kleinkinder
erforderlich. Durch eine Betrachtung der Schnittstelle unterschiedlicher Perspek-
tiven, die der Kinder, Mütter und Erzieher, lassen sich im Hinblick auf die
Ergebnisse des zuvor vorgestellten Ansatzes Erklärungen für Erleben und Ver-
halten ableiten. Dabei sind Bereitwilligkeit und strategische Ignoranz ebenso von
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Bedeutung wie der Einfluss sozialer Normen und die direkte Ansprache. Unter
Einbezug des wirtschaftswissenschaftlichen Ansatzes des Marktgleichgewichts,
Nachfrage und Angebot individueller Präferenzen und Bedürfniserfüllung, soll
der Ansatz des „Giving vs. Giving In“, wie bereits angedeutet, weiterentwickelt
werden.

Da Hilfeverhalten durch unmittelbare Ansprache ausgelöst werden kann, stellt
sich die Frage nach einer Kommunikationsform für den Fall, in dem die Sprache
(noch) fehlt. Da dieser Fall regelmäßig auf Kleinkinder zutrifft, deren Sprach-
erwerb entwicklungsbedingt noch nicht dem älterer Kinder oder Erwachsener
gleicht, wird im kommenden Abschnitt erläutert, wie Kommunikation zwischen
Mutter und Kind trotzdem gelingen kann und die Begriffe Feinfühligkeit und
intuitive elterliche Kompetenz eingeführt.

2.2.2 Feinfühligkeit und Intuitive elterliche Kompetenzen

Die Art und Weise, wie sensibel die Bindungsperson auf die Signale eines Kindes
eingeht, beschreibt das bindungstheoretische Konzept der Feinfühligkeit (Ains-
worth, 1974). Dieses Konzept basierte auf den Befunden Bowlbys zu dissozialem
Verhalten nach Fremdunterbringung und Verlust der Bindungsperson, über die er
bereits im Jahr 1952 die WHO unterrichtet hatte. Papoušek und Papoušek (2002,
183–206) entwickelten das Konzept der Feinfühligkeit weiter und untersuch-
ten vertieft die intuitiven Kompetenzen der Eltern. Der Grad der Feinfühligkeit
intuitiver elterlicher Kompetenzen bestimmt die Qualität der späteren Bindung.

Ainsworth (1974) beschreibt die Feinfühligkeit als frühe Form der vorsprach-
lichen Kommunikation und Kooperation zwischen der frühen Bindungsperson,
meist der Mutter, und dem Kind. Dazu muss die Bindungsperson in der Lage
sein, die Signale des Kindes zum einen wahrzunehmen und zum anderen auch
entsprechend des mitgeteilten Bedürfnisses des Kindes zu interpretieren. Unmit-
telbar danach muss eine Antwort der Bindungsperson auf dieses kindliche Signal
erfolgen, die dem vermittelten Bedürfnis angemessen ist. Die Autorin betont die
Wichtigkeit der dazu erforderlichen emotionalen Verfügbarkeit der Eltern und
deren Akzeptanz der kindlichen Bedürfnisse nach Nähe und Sicherheit. Zur Beur-
teilung der Ausprägung der elterlichen, vorsprachlichen Kompetenzen entwickelte
Ainsworth (1974) eine neunstufige Skala, die das Spektrum zwischen Feinfüh-
ligkeit und Unfeinfühligkeit abdeckt sowie auch den „Fremde-Situations-Test“
(Grossmann & Grossmann, 2012, 136 ff.), anhand dessen sich unterschiedliche
Bindungsmuster zeigen und eine Beurteilung der Bindungsqualität zwischen Mut-
ter und Kind erlauben. Es werden vier Bindungstypen unterschieden. Die sichere
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Bindung wird als die entwicklungspsychologisch günstigste beurteilt (Grossmann
et al., 2012, 140 ff.), da sie anzeigt, dass das Kind seine Mutter als verlässliche
Basis ansieht.

Wie zu Beginn erwähnt, wurde das feinfühlige Verhalten der Eltern in Bezug
auf ihre intuitiven Kompetenzen eingehend durch Papoušek et al. (2002, 183–206)
untersucht. Sie konnten anhand der Analyse von Videosequenzen belegen, dass
das Antwortverhalten der Eltern auf Signale des Kindes im Millisekundenbereich
erfolgte, hoch motiviert und für diese nicht ermüdend war. Die Eltern setzten zur
Kommunikation Mimik, Gestik und auch sprachliche Mittel ein und ließen sich
dabei von den wahrgenommenen kindlichen Signalen unbewusst leiten. Ihr Ver-
halten war sowohl am Alter des Kindes als auch an der Situation orientiert. Sie
dosierten das Wechselspiel in angemessener Weise, anregend oder beruhigend,
am kindlichen Erregungsniveau und unterstützten es bei seiner Emotionsregula-
tion (Grossmann et al., 2012, 117 f.) und dem Abbau von Stress. Papoušek et al.
(2002, 183–206) konnten beobachten, dass das Verhalten der Eltern für den Säug-
ling vorhersehbar war und er diesbezüglich eine motivationale Erwartungshaltung
ausbilden konnte, ebenso wie auch die Eltern. Die Erfüllung der Erwartungs-
haltung sorgt dafür, dass sich Kompetenz- und Selbstwirksamkeitsgefühl des
Säuglings positiv entwickeln.

Die Forscher konnten ebenfalls die Dynamik des vorsprachlichen Kommu-
nikationsgefüges unter Beteiligung neurobiologischer Aktivitäten erklären. Die
Aktivierung von Spiegelneuronen ermöglicht unwillkürliches Nachahmen und
führt selbst dann zu einer neuronalen Verarbeitung, wenn nur beobachtet wird
(Berk, 2011, 178). Zudem wird durch die Interaktionen das Bindungshormon
Oxytocin ausgeschüttet sowie das dopaminerge Motivations- und Belohnungs-
zentrum aktiviert. Die auf diese Weise ausgelösten Rückkopplungsprozesse lösen
wiederum synaptisches Wachstum aus und formen kognitive Spuren (Grossmann
et al., 2012, 63 ff.). Die Autoren gehen von einem universellen und implizit
vorliegenden elterlichen Wissen aus, sich bei der Erarbeitung des Kommunika-
tionssystems mit ihrem Kind auf dessen Signale einzulassen und an ihnen zu
orientieren. Auf diese Weise festigt sich die Beziehung zwischen Eltern und Kind,
die eine gesunde frühkindliche Entwicklung fördert und im weiteren Verlauf als
Ressource fungiert.

In Bezug auf den Wechsel in die Fremdbetreuung ist ein Vergleich der Kom-
petenzen hinsichtlich der Feinfühligkeit von Müttern und Erziehern vorzunehmen
und auf die kindlichen Bedürfnisse und Erwartungen hin zu untersuchen, da die
Erzieher die Kommunikation mit dem Kind während der Abwesenheit der Mutter
übernehmen. Dass dabei die beiderseitige Motivation eine wichtige Rolle spielt,
wurde bereits dargelegt. Aus diesem Grund wird im kommenden Abschnitt der
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Unterschied zwischen intrinsischer und extrinsischer Motivation erläutert und in
den Analyserahmen aufgenommen.

2.2.3 Intrinsische vs. Extrinsische Motivation

„Die Motivation einer Person, ein bestimmtes Ziel zu verfolgen, hängt von
situativen Anreizen, persönlichen Präferenzen und deren Wechselwirkung ab
(Heckhausen & Heckhausen, 2011, 7). Ein durch Wollen initiiertes Handeln
geschieht entweder aufgrund des Wunsches ein Ziel zu erreichen, dann ist es
ein Mittel zum Zweck und damit extrinsisch motiviert, oder aufgrund der Freude
an einer Tätigkeit selbst, dann ist diese selbst der Zweck und intrinsisch motiviert
(Fetchenhauer, 2011, 62; Rudolph, 2013, 153).

Die Anfänge der Motivationspsychologie gehen zurück auf Epikur (341–270
v. Chr.), dessen hedonistisches Prinzip, Maximieren der Freude bei Minimieren
eigenen Leids, es war, die Frage nach den Beweggründen menschlicher Handlun-
gen zu beantworten (Rudolph, 2013, 14). Seitdem wurden zahlreiche Theorien
hervorgebracht. Die für die Untersuchung der Fragestellung dieser Arbeit ent-
scheidenden Aspekte sollen von diesen Theorien jedoch isoliert betrachtet
werden, da sie für das Verständnis nicht erforderlich sind. Im Folgenden wer-
den nun zwei weitere Teilaspekte hinsichtlich der Motivation erläutert, die im
Zusammenhang mit der Fragestellung von Bedeutung sind.

Zum einen können Motive hinsichtlich der sozialen Komponente unterschie-
den werden. Hierzu wird sich an der Einteilung von Fetchenhauer (2011, 58–62)
orientiert und die Motive in Nichtsoziale und Soziale unterteilt. Die nichtsozia-
len Motive entsprechen den physiologischen Grundbedürfnissen von Menschen
und sichern deren Existenz. Dazu gehört der Wunsch nach Nahrung sowie
körperlicher Unversehrtheit. Das Bedürfnis nach Kontrolle der Umwelt und Unab-
hängigkeit ist besonders stark ausgeprägt und erklärt den Drang nach Exploration
und Kompetenzerwerb, der sich bereits sehr früh bei Kleinkindern zeigt. Es
handelt sich dabei um Wachstumsmotive (Schnotz, 2006, 89 f.), die eng in
Bezug zum Selbstwirksamkeitserleben (Bandura, 1986) stehen. Die Grundvor-
aussetzung der späteren Selbstwirksamkeit sehen Heckhausen et al. (2011, 9) im
Kompetenzerwerb während des Säuglings- und frühen Kindesalters. Die Selbst-
wirksamkeit spielt auch im Hinblick auf die sozialen Motive eine wichtige Rolle,
da das Bedürfnis nach Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe eines der stärks-
ten und grundlegendsten menschlichen Motive (Fetchenhauer, 2011, 60) ist. Das
Gefühl dazuzugehören, löst positive Emotionen aus. So führt die Anerkennung
der Gruppenmitglieder zu einem Erleben von Freude und Stolz, während das
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Empfinden von Angst und Verzweiflung einen Ausschluss aus einer Gruppe oder
eine Nichtzugehörigkeit signalisiert. Die Empfindungen sind dabei auch durch
soziale Normen determiniert, was Fetchenhauer (2011, 60 f.) beispielhaft an der
Kulturabhängigkeit des Schamgefühls besonders betont. Weitere in Zusammen-
hang mit der Arbeit stehende, bedeutende soziale Motive sind neben sozialem
Status und Selbstwert (Fetchenhauer, 2011, 420 ff., 303 ff.; Rudolph, 2013, 140)
auch das Fürsorgemotiv von Frauen (Fetchenhauer, 2011, 191).

Zum anderen unterscheidet Fetchenhauer (2011, 63–65) Motive auch danach,
ob sie Personen bewusst sind oder unbewusst vorliegen. Während bei expliziten,
das heißt bewussten, Motiven eine genaue Vorstellung dieser benannt werden
kann, sind implizite, also unbewusste Motive, der Introspektion nicht zugäng-
lich. Die Erfassung anhand einer Selbstbefragung ist daher nicht möglich und
gelingt nur indirekt über die Operationalisierung von Bildern und deren Interpre-
tation. Explizit motivierte Handlungen können durch lohnende externe Anreize
beeinflusst werden und stellen die extrinsische Motivation dar. Hingegen liegt
bei implizit motiviertem Tun der Anreiz in der Erreichung eines selbst gewähl-
ten Zielzustands und entspricht der intrinsischen Motivation. Beide Motivformen
können allein oder auch in Kombination miteinander vorkommen, wobei eine
völlige Übereinstimmung selten der Fall ist (Fetchenhauer, 2011, 64).

Menschen sind motiviert, wie schon zu Beginn erwähnt, positive Emotio-
nen anzustreben sowie negative möglichst zu vermeiden (Fetchenhauer, 2011,
53). Da Gefühle sich der bewussten Kontrolle entziehen, informieren sie dar-
über, ob eine Annäherung oder eine Entfernung von einem Zielzustand vorliegt.
Während positive Emotionen sich nur kurz einstellen, ist die Persistenz negati-
ver Emotionen anhaltender und das Empfindungsspektrum größer (Fetchenhauer,
2011, 70); durch diese Affekte informiert sich eine Person über die Stärke
eines Motivs quasi selbst. Da Affekte nur subjektiv empfunden, interpretiert
und bewertet werden können, ist eine objektive Beurteilung nicht möglich. Dem
Handlungsergebnis werden Ursachen zugeschrieben, die entweder extern in den
Umständen liegen oder intern auf eine Person attribuiert werden (Heckhausen
et al., 2011, 7; Rudolph, 2013, 134). Eine positive Selbstwirksamkeitserwartung
kann dann entstehen, wenn positive Handlungsfolgen der eigenen Kompetenz
zugeschrieben und antizipiert werden (Schnotz, 2006, 94), wodurch sich die
Anstrengungsbereitschaft erhöht.

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Motive durch äußere oder innere
Anreize entstehen, die bewussten Motive kaum mit den unbewussten überein-
stimmen und dass soziale Normen einen erheblichen Einfluss auf die Motivation
von Personen haben. Um die Frage nach Wohlfahrtseffekten beantworten zu kön-
nen, sollen die erläuterten Aspekte der Motivation herangezogen werden, um
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die Motive von Kindern, Müttern, und Erziehern zu untersuchen. Einmal hin-
sichtlich des Betreuungswechsels, zum anderen hinsichtlich des Wiedereinstiegs
in den Beruf und der Erzieherrolle. Dabei ist eine Betrachtung des Kontrollbe-
dürfnisses wichtig, die der Subjektivität der Empfindungen und das Vorliegen
unterschiedlicher Anreize.

Nicht nur Anreize allein bedingen die Anstrengungsbereitschaft von Perso-
nen, sondern vielmehr auch die Erwartung von Belohnung und Strafe. Daher
wird dieser Aspekt im nächsten Abschnitt vertiefend betrachtet und die Sozial-
kognitive Lerntheorie vorgestellt, die das Lernen durch Vorbilder erklärt und den
psychologischen Teil des Analyserahmens abschließt.

2.2.4 Lernen am Modell

Durch die Beobachtung anderer wird Verhalten gelernt. Die Wahrscheinlichkeit
der Nachahmung ist abhängig davon, ob die beobachtete Person für ihr Verhalten
im Anschluss belohnt oder bestraft wurde.

Die Sozial-kognitive Lerntheorie (Bandura, 1979, 1965), auch Lernen am
Modell genannt, hat die behavioristischen Ansätze um die kognitive Kompo-
nente entscheidend erweitert (Edelmann & Wittmann, 2012, 165–168). Bandura
(1979, 1965) konnte die Bedeutung kognitiver Lernvorgänge auf Verhalten durch
Beobachtung anhand eines Experiments nachweisen, dass er gemeinsam mit Wal-
ters im Jahr 1965 durchführte. Innerhalb der „Bobo doll study“, die durch das
Rocky-Experiment bekannt wurde, führte er drei Kindergruppen einen Film vor,
in dem eine erwachsene Person (Rocky) eine Plastikpuppe (Bobo) aggressiv
behandelte und beschimpfte. Die Untersuchungsbedingungen unterschieden sich
dadurch, dass der Erwachsene am Ende der Filmsequenz einmal eine Belohnung
erhielt, einmal bestraft wurde und einmal keine Konsequenz auf das aggressive
Verhalten folgte. Danach wurden die Kinder einzeln zum Spielen in einen Raum
geführt, in dem sie auch die Plastikpuppe vorfanden, die sie zuvor im Film gese-
hen hatten. Die Kinder, die die Belohnung des Erwachsenen beobachtet hatten
und das Erfolgen keiner Konsequenz, zeigten der Puppe gegenüber signifikant
häufiger das aggressive Verhalten, dass sie zuvor im Film gesehen hatten, als
die Kinder, die eine Bestrafung der erwachsenen Person beobachtet hatten. Auf
Befragung hin, was die Kinder im Film gesehen hätten, konnten sich die Kinder
aller Gruppen gleichermaßen an das aggressive Verhalten des Erwachsenen erin-
nern und es beschreiben. Im Anschluss daran wurde den Kindern aller Gruppen
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eine Belohnung versprochen, wenn sie sich gegenüber der Puppe aggressiv ver-
halten würden. Dies führte dazu, dass die Kinder aller Versuchsbedingungen der
Puppe gegenüber verstärkt aggressives Verhalten zeigten.

Hieraus konnte Bandura (1979, 1965) schließen, dass allein durch Beobach-
tung kognitive Lernprozesse bei den Kindern stattgefunden haben, in denen sie
sich das Verhalten, unabhängig von den Konsequenzen der einzelnen Versuchs-
bedingungen, angeeignet haben. Das Nachahmen des aggressiven Verhaltens war
davon abhängig, welche Konsequenz die Kinder für sich antizipierten und ent-
schieden entsprechend ihrer Erwartung, ob sie sich gegenüber der Puppe ebenfalls
aggressiv verhalten wollten oder nicht. Entsprechend seiner Ergebnisse unterteilte
Bandura (1979, 1965) den Vorgang des sozial-kognitiven Lernens in zwei Phasen,
die Akquisition (Aneignung) und die Performanz (Ausführung).

Die Phase der Akquisition unterteilte er weiter und betonte zum einen die
Notwendigkeit der Aufmerksamkeitsprozesse durch eine differenzierte Wahrneh-
mung, die Förderung der Aufmerksamkeit durch prestigeträchtige und kompe-
tente Modellpersonen sowie ein gutes Beziehungsverhältnis und die emotionale
Erregung des Beobachtenden. Zum anderen betonte er die aktiven Gedächtnispro-
zesse des Lernenden durch Verarbeitung und Kodierung der Reize in kognitive
Schemata vor deren verbaler und bildlicher Speicherung, wodurch sich das
beobachtete Verhalten auch zeitlich verzögert zeigen konnte.

Die Phase der Performanz unterteilte Bandura (1979, 1965) in motorische
Reproduktionsprozesse, die über die kognitiven Repräsentationen des Beobach-
ters abgerufen werden, und in Motivationsprozesse. Diese sind abhängig von den
antizipierten Konsequenzen durch positive oder negative Verstärkung, das heißt
Belohnung oder Bestrafung. Motivationale Konflikte können durch Effizienzer-
wartungen (Fetchenhauer, 2011, 84 f.) des Beobachters und die Differenz von
Fremd- und Selbstbewertung entstehen und dessen Verhalten entsprechend seines
Selbstkonzepts (Bandura, 1993) beeinflussen.

In Bezug zur Fragestellung ist eine Betrachtung der Auswirkungen aufgrund
des stattfindenden Wechsels des Betreuungssettings aus kindlicher Perspektive zu
untersuchen sowie die Frage nach möglichen Formen des Beobachtungslernens
durch die Mütter. Dazu sollen Belohnung und Bestrafung ebenso in den Blick
genommen werden wie Effizienzerwartungen, Selbstkonzept und Kognitionen.

Zur Ergänzung des hiermit abgeschlossenen Analyserahmens, bestehend aus
wirtschaftswissenschaftlichen und psychologischen Theorien, sollen im kom-
menden Abschnitt zunächst zwei Begriffsdefinitionen vorgenommen werden.
Hiernach erfolgt die aus Abschnitt 2.1.1 hinsichtlich der Nachhaltigkeit noch
ausstehende gesonderte Betrachtung von Verantwortung und Gerechtigkeit, die
durch die moralische Urteilsbildung im Anschluss ergänzt wird.
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2.3 Begriffsdefinitionen

2.3.1 Frühkindliche Fremdbetreuung

Im Kontext dieser Arbeit soll unter frühkindlicher Fremdbetreuung die institutio-
nelle Unterbringung von Kleinkindern im Alter bis zu drei Jahren (U3) verstanden
werden, die von erwerbsmäßig beschäftigten Fachkräften geleistet wird. Sie
wird auf Bundesebene im Sozialgesetzbuch Achtes Buch (SGB VIII), zweites
Kapitel, dritter Abschnitt, vom Jahr 1990 geregelt, dem Kinder- und Jugend-
hilfegesetz (KJHG). Die Begriffsbildung ist in der Literatur uneindeutig und es
werden verschiedene Ausdrucksformen für die außerfamiliäre Kinderbetreuung
verwendet. So finden Begriffe wie Kindertagesbetreuung, Kindergarten, Tages-
betreuung oder Ganztagsbetreuung synonym Verwendung. Kindertagespflege und
Tagespflege bezieht sich hingegen auf ein privat organisiertes Betreuungsarran-
gement mit Tagesmüttern, von dem sich in dieser Arbeit ebenso abgegrenzt
wird, wie von der durch Verwandte des Kindes geleistete Betreuung. Der Begriff
Kinderkrippe, Krippengruppe, oder auch Krippe, ist mit der hier verstandenen
Bedeutung frühkindlicher Fremdbetreuung jedoch gleichzusetzen, da er in der
Deutschen Demokratischen Republik für die Tagesbetreuung unter Dreijähriger
üblich war und in den westlichen Bundesländern zunehmend verwendet wird.

Die Begriffsbestimmung der frühkindlichen Fremdbetreuung ist in Zusammen-
hang mit der Untersuchung der Fragestellung relevant, da die Effekte untersucht
werden sollen, die aufgrund der Betreuung durch hauptberufliche Erzieher in
institutionellen Einrichtungen entstehen. Im Gegensatz zu Verwandten, die die
Versorgung der Kleinkinder in der Regel unentgeltlich übernehmen, beziehen
Erzieher ein Gehalt für ihre Tätigkeit und unterscheiden sich dadurch auch
motivational.

2.3.2 Vollzeittätigkeit

Für die Bestimmung eines vollerwerbstätigen Arbeitsumfangs wird die normative
Grundlage des Arbeitszeitgesetzes (ArbZG) herangezogen, die in § 3 eine durch-
schnittliche werktägliche Arbeitszeit der Arbeitnehmer von acht Stunden festlegt.
Diese muss durch Ruhepausen (§ 4) unterbrochen werden. Im Anschluss an die
tägliche Arbeitszeit steht den Arbeitnehmern eine ununterbrochene Ruhezeit (§
5) von mindestens elf Stunden zu (ArbZG, 1994).

Das Arbeitszeitgesetz dient unter anderem dem Zweck (§ 1) des Gesund-
heitsschutzes der Arbeitnehmer durch zeitliche Überlastung (ArbZG, 1994).



2.3 Begriffsdefinitionen 21

Deshalb werden arbeitsfreie Zeiten sowie die generelle Sonn- und Feiertagsruhe
(§ 9) vorgeschrieben, die der Erholung dienen sollen. Ausnahmen von den ver-
bindlichen Vorgaben sind unter der Voraussetzung eines zeitlichen Ausgleichs
möglich (§ 7 Abs. 2 ArbZG, 1994). Arbeitszeiten, die durch die Arbeit bei
mehreren Arbeitgebern entstehen, müssen dabei zusammengerechnet werden (§
2), sodass die Höchstzahl an Arbeitsstunden nicht überschritten wird (ArbZG,
1994). Neben der Vollzeittätigkeit mit einer wöchentlichen Arbeitszeit von 40
Stunden, existiert auch ein Recht auf Teilzeitbeschäftigung. Ziel des Teilzeit-
und Befristungsgesetzes (TzBfG) ist es, die Teilzeitarbeit zu fördern (§ 1).
Die Wochenarbeitszeit unterschreitet dann regelmäßig das bei Vollbeschäftigung
geltende Maß an Arbeitsstunden (§ 2 TzBfG, 2000).

Die ordnungspolitische Regelung spiegelt den Fürsorgeauftrag des Staates für
die Bürger wider, indem er zum gesundheitlichen Schutz der Arbeitnehmer eine
Obergrenze des Erwerbsumfangs festlegt. Ein Vergleich der Arbeitsbelastung und
Erholungs- und Ruhezeiten zwischen Müttern und Kinderlosen ist notwendig,
um mögliche Wohlfahrtseffekte untersuchen zu können, da die Betreuung von
Kleinkindern auch während „arbeitsfreier“ Zeiten sichergestellt werden muss und
Mütter diesbezüglich in der Verantwortung stehen.

2.3.3 Verantwortung

„Verantwortung ist die als Pflicht anerkannte Sorge um ein anderes Sein, die
bei Bedrohung seiner Verletzlichkeit zur Besorgnis wird“ (Jonas, 2017, 391).
Verantwortung setzt die Möglichkeit freiheitlich zu entscheiden und zu handeln
voraus, sodass Handlungen und ihre Folgen der freiheitlich Handelnde selbst zu
verantworten hat (Gogoll et al., 2017, 29; Noll, 2013, 52).

Der handelnde Mensch ist jedoch nicht nur zur Verantwortung gegenüber
anderen verpflichtet, sondern er trägt auch sich selbst gegenüber die Verantwor-
tung. Das Treffen moralischer Entscheidungen, die durch Anwendung ethischer
Theorien nicht abgenommen werden kann, stellt eine individuelle Last des Ver-
antwortlichen dar (Popper, 1980, 111 in Noll, 2013, 41). Grundsätzlich ist bei der
Bewertung von Handlungsfolgen zu berücksichtigen, dass es sich um vielschich-
tige Beziehungen handelt. Noll (2013, 53) interpretiert den Verantwortungsbegriff
danach, welche Person die Verantwortung trägt, wofür genau diese sie trägt und
gegenüber wem, und dass sich die Bewertung der Handlungsfolgen an einem
normativen Kriterium vollzieht. Diese Instanz kann gesetzlich vorgegeben sowie
moralischer Natur sein und sich an sozialen Normen orientieren. Die Verant-
wortlichkeit folgt dem Grundsatz, dass dem Sollen immer auch ein Können und
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Wollen vorausgesetzt sein muss (Fenner, 2008, 175; Gogoll et al., 2017, 32) und
trifft auf Einzelpersonen ebenso zu wie auf Gruppen. Dabei gilt das Subsidiari-
tätsprinzip und verpflichtet eingreifende Gruppen einen Beleg über den Mehrwert
ihres Handelns zu erbringen (Noll, 2013, 51).

Jonas’ Prinzip der Verantwortung (2017) soll für diese Arbeit herangezogen
werden, da sich die elterliche Fürsorge „permanent“ auf alles bezieht, was an
einem Kind „betreubar“ ist (Jonas, 2017, 178) und die Ur-Verantwortung (Jonas,
2017, 185, 234) der Eltern darstellt. Dazu soll eine gedankliche Brücke zur
Transition der frühkindlichen institutionellen Kinderbetreuung (UNICEF, 2008)
geschlagen werden, durch die sich die Aufwachs- und Entwicklungsbedingun-
gen von Kleinkindern in den hochentwickelten Ländern grundlegend geändert
haben und sich weiter im Wandel befinden. Jonas (2017, 70) empfiehlt bei der
Abschätzung möglicher Folgen einer neuen Technologie der schlechten Pro-
gnose mehr Gewicht vor der guten einzuräumen und betont den präventiven
Einfluss der menschlichen Verantwortung. Daher erscheint der technologische
Fortschritt in der „Produktion des Produktionsfaktors Arbeit“, die frühe institutio-
nelle Fremdbetreuung von Kleinkindern der mütterlichen vorzuziehen, geeignet,
um die Überlegungen Jonas’ zu übertragen und auf die vorliegende Themenstel-
lung anzuwenden. Durch die Übertragung der Verantwortung von der Mutter auf
die Erzieher für die Dauer der täglichen Erwerbsarbeit, ist der Staat letztendlich
für das Wohl der Kinder und die sich ergebenden Folgen verantwortlich. Es stellt
sich aber in Zusammenhang mit dem Betreuungswechsel der Kinder nicht nur
die Frage nach der Verantwortung, sondern auch die der Gerechtigkeit, da sich
die Allokation von Ressourcen verändert, und insbesondere die der mütterlichen
Zeit.

2.3.4 Gerechtigkeit

Gerechtigkeit ist ein universales ethisch-moralisches Prinzip, nachdem wechsel-
seitige soziale Interaktionen und ihre Ergebnisse beurteilt werden (Fenner, 2008,
189; Höffe, 2004, 34).

Es wird sich auf die psychologische Perspektive der Gerechtigkeit (Gollwit-
zer & Prooijen van, 2016, 61–82) konzentriert und damit am psychologischen
Theorierahmen der Arbeit orientiert, weil der soziale Aspekt im Mittelpunkt der
Betrachtung steht. Der Gerechtigkeitspsychologie liegen unterschiedliche Theo-
rien zugrunde. Im Folgenden wird der Einordnung von Fetchenhauer (2011,
441 ff.) gefolgt, da sich alle für die Arbeit wesentlichen Punkte daran herleiten
lassen.
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Fetchenhauer (2011, 441 ff.) nimmt eine Einordnung vor, die sich an der
grundsätzlichen Unterteilung zwischen distributiver und prozeduraler Gerech-
tigkeit (Walzer, 2006, 51 ff.) orientiert und daraus weitere Prinzipen ableitet.
Der Verteilungsgerechtigkeit liegen drei weitere Prinzipien zugrunde, nach dem
knappe Ressourcen verteilt werden können. Zum einen orientiert sich das Gleich-
heitsprinzip an der Leistung und legt eine egale Verteilung von Gütern zugrunde,
unabhängig von der Höhe der eingebrachten Leistung in die Gemeinschaft. Diese
Gleichheit bezieht sich auch auf die kommutative Gerechtigkeit (Fenner, 2008,
190). Die Äquivalenz von freiwillig getauschten Gütern erfüllt die Gerechtig-
keitsnorm. Dem Bedürfnisprinzip entsprechend, entscheidet sich die Zuteilung
der Ressourcen zum anderen nach dem Anspruch, dem individuelle Bedürf-
nisse zugrunde liegen, welche nach diesem Gerechtigkeitsprinzip berücksichtigt
werden müssen (Fenner, 2008, 192). Die Verteilung entsprechend des Equity-
Prinzips orientiert sich dagegen am Anteil der individuell eingebrachten Beiträge
im Verhältnis der anderen Gemeinschaftsmitglieder (Fetchenhauer, 2011, 442).
Die Verteilung einer knappen Ressource kann jeweils immer nur nach einem
distributiven Prinzip vorgenommen werden. Dadurch ist ein Verteilungsergeb-
nis nur aus Sicht eines angewandten Prinzips gerecht, während es am Maßstab
eines anderen Prinzips als ungerecht bewertet werden muss, sodass eine Vertei-
lung nach Leistung beispielsweise aus der Bedürfnisperspektive nicht gerecht sein
kann.

Die prozedurale Gerechtigkeit unterscheidet zwei Prinzipien voneinander, die
für das Gerechtigkeitsempfinden von Personen eine entscheidende Rolle spie-
len (Fetchenhauer, 2011, 443). Zum einen nennt er den Einfluss auf die Regeln
der Entscheidungsfindung, zum anderen auf die Entscheidung als solche. Um die
Bedürfnisse aller Betroffenen gleichberechtigt einbeziehen und gerechte Zustände
begründen bzw. beurteilen zu können, empfahl Rawls (1996, 159 f.) eine offene
Diskussion unter Ausschluss des Wissens eigenen zukünftigen Leistungsvermö-
gens und gesellschaftlicher Stellung zu führen, dem Schleier des Nichtwissens.
Nur so könne ein neutraler Standpunkt und das Einfließen unterschiedlicher
Wertvorstellungen garantiert werden. Die Gerechtigkeit liegt folglich in der proze-
duralen Gestaltung und Weiterentwicklung des institutionellen Ordnungsrahmens
(Brennan & Buchanan, 2008).

Gerechtigkeit ist mit einem normativen Sollen verbunden. Es betrifft nicht nur
die Pflicht gegenüber dem Individuum selbst, sondern auch die Erfüllung der
Erwartungen anderer, dass ihnen eine gerechte Behandlung zuteilwird. Handlun-
gen und deren Ergebnisse werden anhand des ethischen Prinzips der Gerechtigkeit
bewertet (Göbel, 2013, 144 f.). Auf diese Weise spiegeln sich die geltenden
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sozialen Normen auch in der Gesetzgebung wider und bringen Einstellungen und
Werthaltungen einer Gesellschaft zum Ausdruck.

Im Hinblick auf die Themenstellung der Arbeit ist der Gerechtigkeitsaspekt
aus der Perspektive der Mütter in Bezug auf die Verteilung von Zeitressour-
cen sowie Arbeitsleistung und Anerkennung zu untersuchen. Die prozedurale
Komponente erscheint besonders aus der kindlichen Perspektive hinsichtlich der
Fremdbetreuung wichtig und soll neben der Bedürfnisgerechtigkeit ebenfalls
untersucht werden, die auch aus Sicht der Mütter interessant erscheint. Auf
diese Weise kann eine Bewertungsgrundlage von Wohlfahrtseffekten geschaf-
fen werden, die einen Rückschluss auf Nachhaltigkeit zulässt. Ausgehend von
dem ethisch-moralischen Prinzip der Gerechtigkeit befasst sich der kommende
Abschnitt mit der moralischen Urteilsfindung.

2.3.5 Bildung moralischer Urteile

Das Treffen moralischer Entscheidungen erfordert die Einnahme eines unpar-
teiischen und objektiven Standpunkts, der gleichermaßen eigene wie fremde
Bedürfnisse einbezieht (Fenner, 2008, 10). Die moralische Entscheidung steht
in individueller Verantwortung (Göbel, 2013, 49).

Die Moralpsychologie untersucht die Frage, wie Menschen moralische Ent-
scheidungen treffen (Fetchenhauer, 2011, 345). Zunächst begründeten Piaget
(1973) sowie Kohlberg (1974) rationalistische, entwicklungspsychologisch orien-
tierte Ansätze und legten ein Phasen- bzw. Stufenmodell der Moralentwicklung
vor, dass Kinder entsprechend ihrer Fähigkeiten zur Perspektivübernahme, begin-
nend mit dem dritten Lebensjahr (Berk, 2011, 453 f.), hierarchisch durchlaufen.
Nach diesem sind Kinder in ihrem Urteil zuerst an der Erwartung von Beloh-
nung und Bestrafung orientiert und entsprechen in einer weiteren Phase geltenden
gesellschaftlichen Erwartungen. Zuletzt folgt das Urteil dem eigenen Gewissen in
Abwägung allgemeingültiger Prinzipien (Noll, 2013, 73 f.). Diese Stufe kann erst
mit der Adoleszenz erreicht werden.

Haidt (2001, 2012) begründete den deskriptiven Ansatz des moralischen Intui-
tionismus. Danach erfolgen moralische Urteile automatisch und intuitiv aufgrund
spontaner moralischer Emotionen, die erst im Nachhinein kognitiv begründet
werden. Nach seinem Moral Intuitionist Model kann der Prozess der Entschei-
dungsfindung in sechs Vorgänge unterschieden werden, wobei die ersten vier
Prozessschritte der Intuition und die beiden letzten der Rationalität unterliegen,
die damit dem Ansatz von Piaget und Kohlberg entsprechen. Nach Haidt (2001,
2012) laufen folgende Schritte ab: (1) Entstehung eines intuitiven Moralurteils
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aufgrund einer automatischen und impliziten Bewertung, (2) die nachträgliche,
argumentative Begründung des Urteils, die mit Anstrengung verbunden ist, (3) die
verbale Mitteilung und Rechtfertigung der Überzeugung, die hauptsächlich durch
die damit ausgelösten Affekte erfolgt und (4) die direkte Beeinflussung durch
soziale Gruppennormen. Eher selten findet eine (5) private logische Begründung
statt, die die Intuition außer Kraft setzten kann und eine doppelte Einstellung
ermöglicht (Wilson, Lindsey & Schooler, 2000) sowie ein (6) eigenständiger
innerer Dialog unter Perspektivübernahme anderer Standpunkte.

Haidt betont zum einen den bedeutenden Einfluss sozialer und kultureller Nor-
men (Haidt, 2001, 819; Haidt, 2012, 56) auf die individuellen Moralurteile. Zum
anderen stellt er fest, dass moralische Handlungen in größerem Maße von mora-
lischen Emotionen (Haidt, 2003) determiniert sind als von moralischen Urteilen
(Haidt, 2001, 823).

Um die Fragestellung der Arbeit zu untersuchen, ist die moralische Urteilsbil-
dung in vielfacher Hinsicht wichtig. Eine Entscheidung für die Fremdbetreuung
der Kinder geht mit einem moralischen Urteil der Mütter einher, das durch soziale
Normen beeinflusst wird und für die sie letztendlich die Verantwortung tragen.
Moralische Emotionen und die Perspektivübernahmefähigkeit spielen dabei eine
wichtige Rolle. Eine Betrachtung der noch fehlenden kindlichen Fähigkeit zur
Perspektivübernahme im Hinblick auf die nonverbale Kommunikation und die
ebenfalls noch fehlende Kompetenz zur eigenen Emotionsregulation soll helfen,
die Fragestellung zu beantworten.

Um einen Überblick zu ermöglichen, soll im folgenden Kapitel der aktuelle
Forschungsstand dargelegt werden. Dazu werden zuerst die Ergebnisse einiger
Studien vorgestellt und in zwei weiteren Abschnitten durch den Status Quo
der Erwerbsarbeit von Müttern und der institutionellen Fremdbetreuung von
Kleinkindern ergänzt.



26 2 Theoretische Fundierung

Open Access Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 Inter-
national Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de) veröffentlicht, welche
die Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem
Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die ursprünglichen Autor(en) und die Quelle
ordnungsgemäß nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifügen und angeben,
ob Änderungen vorgenommen wurden.

Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen eben-
falls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts
anderes ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative Com-
mons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften erlaubt
ist, ist für die oben aufgeführten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des
jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de


3Aktueller Forschungsstand
und Status Quo

3.1 Ergebnisse aktueller Studien

Die kognitiven Fähigkeiten der Kinder werden durch frühe Bildungsmaßnahmen
positiv beeinflusst (Anger et al., 2017, 16 f.; Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung, 2018, 74). Diese umfassen sprachliche und mathematische Kompetenzen
ebenso wie das Problemlösen. Förderliche Effekte konnten insbesondere auf
sozial schwächer gestellte Kinder und Kinder mit Migrationshintergrund nach-
gewiesen werden, wobei diese deutlich seltener Tageseinrichtungen besuchen
(Anders, 2013). Die Chance kognitiver Förderung während der frühen Lebens-
jahre ist größer als in späterem Alter und hat einen positiven Einfluss auf die
nachfolgenden Entwicklungsschritte (Camehl, 2016). Die nicht-kognitiven Fähig-
keiten beziehen sich auf die sozialen und emotionalen Kompetenzen der Kinder
und schließen auch die Persönlichkeitsmerkmale mit ein. Sie fördern den Erwerb
der kognitiven Fähigkeiten und korrelieren ebenfalls positiv mit dem späteren
Erfolg auf dem Arbeitsmarkt (Almlund et al., 2011, 152–156). In einer Über-
sichtsarbeit konnte Camehl (2016) für die in Deutschland durchgeführten Studien
positive Effekte zwischen nicht-kognitiven Fähigkeiten und Besuch einer Kinder-
tageseinrichtung aufzeigen, insbesondere positiv waren die Effekte für Kinder mit
niedrigem sozioökonomischem Hintergrund. Im Unterschied dazu stellten sich die
Effekte von internationalen Studien uneindeutig dar. Es konnten ebenso positive
wie negative als auch keine Effekte nachgewiesen werden (Camehl, 2016); dies
aufgrund des unterschiedlichen Eintrittsalters der Kinder in die Betreuung, des
Alters bei der Ergebnismessung und der Qualitätsunterschiede der Einrichtun-
gen. Bach et al. (2018) konnten einen positiven Effekt früher Fremdbetreuung ab
drei Jahren auf Jugendliche in Bezug auf Kommunikations- und Durchsetzungs-
fähigkeit belegen, während Kühnle und Oberfichtner (2017) keine langfristigen
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Effekte feststellten, weder für Kinder mit niedrigem sozioökonomischem noch
mit Migrationshintergrund. Camehl (2016) postuliert, dass qualitative Einfluss-
größen der Betreuung einen förderlichen Effekt auf die Kompetenzen der Kinder
haben, insbesondere auf das prosoziale Verhalten bei vier- bis fünfjährigen Kin-
dern (Camehl & Peter, 2017). Dieser Effekt war bei in kleinen Gruppen betreuten
Kindern mit Müttern niedrigen Bildungsstands am größten.

Die Prozessqualität pädagogischer Pflege und Betreuung von zwei bis vier-
jährigen Kindern in Einrichtungen der Tagespflege fällt laut den Ergebnissen
der NUBBEK-Studie insgesamt unbefriedigend aus (Tietze, Becker-Stoll, Bensel,
Eckhardt, Haug-Schnabel, Kalicki, Keller & Leyendecker, 2013, 2012) und
kann nicht allein durch verbesserte Rahmenbedingungen, wie eine verbesserte
Fachkraft-Kind-Relation, behoben werden. Da der Entwicklungsstand der Kin-
der mehr von familiären Faktoren als von externen Betreuungsfaktoren abhängt,
wobei Kinder mit Migrationshintergrund besonders negativ betroffen sind, emp-
fehlen die Autoren eine stärkere Zusammenarbeit mit den Familien.

Die Ausbildung von Erziehern für den U3-Bereich ist bislang unzureichend,
zudem scheitert laut einer bundesweiten Fragebogenstudie (Jungbauer & Bie-
denbach, 2016) der Wissenstransfer in die Praxis aufgrund struktureller und
individueller Umstände. Die Arbeit mit unter Dreijährigen wurde von den
Erziehern anstrengender bewertet als die mit älteren Kindern. Die offiziellen
Anforderungen an das Fachpersonal decken sich nur unzureichend mit der sub-
jektiven Einstellung der Erzieher bezüglich der professionellen Haltung und
weisen laut der Autoren Diskrepanzen auf. Während die Bewertung der eigenen
Arbeit vielfach positiv ausfiel, hielt die Hälfte der Befragten eine U3-Betreuung
eigener Kinder für bedenklich, sodass Jungbauer et al. (2016) Struktur- und Pro-
zessmängel hinsichtlich des Personalschlüssels, Gruppengröße und Ausbildung
konstatieren. Diese könnten durch weitere Investitionen in den U3-Bereich und
Anheben des Fachkräfte-Status anhand einer höheren Vergütung erreicht werden.

Die Wiener Krippenstudie untersuchte das Erleben von Kindern zwischen
10 und 33 Monaten vor, während und nach der Eingewöhnung in die Fremd-
betreuung (Ahnert, Kappler & Eckstein-Madry, 2012; Datler, Ereky-Stevens,
Hoover-Reisner & Malmberg, 2012). Die Forscher konnten eine erhöhte Stress-
belastung anhand des Cortisolspiegels der Kinder nachweisen, insbesondere in
Zusammenhang mit der Dauer der Eingewöhnungszeit, die bei allen Kindern
höchst individuell, und teilweise über Monate hinweg, verlief. Das kindliche
sowie mütterliche Temperament, die Bindungsqualität und Copingstrategien zur
Stressbewältigung waren ebenfalls von Bedeutung (Ahnert et al., 2012; Datler
et al., 2012). Insbesondere stille Kinder können durch eine frühe Fremdbetreu-
ung belastet sein, was häufig vom Betreuungspersonal als Anpassung interpretiert
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werde. Ausreichend mit den Eltern verbrachte Zeit zur Affektregulation ist für die
Kinder wichtig.

In einer Meta-Studie untersuchten Vermeer und van Ijzendoorn (2006) euro-
päische und amerikanische Daten und konnten belegen, dass in der Fremdbetreu-
ung die Cortisolwerte der Kinder höher waren als im häuslichen Setting. Zudem
zeigte sich, mit einem über den Tag signifikant ansteigenden Cortisolspiegel, ein
abnormer Verlauf. Als bedeutsamsten Moderator konnten die Forscher das Alter
der Kinder von unter 36 Monaten identifizieren (Vermeer & van Ijzendoorn,
2006, 397; Vermeer & Groeneveld, 2017). Sie führen ihre Ergebnisse auf eine
unzureichende Stressregulation durch anstrengend erlebte Interaktionen zurück.

Unter dem Konflikt, Beruf und Familie miteinander zu vereinbaren, leiden
Mütter und Väter gleichermaßen, wobei Frauen sich durch familiäre Pflichten
in ihrer beruflichen Entwicklung gehemmt sehen (Shockley, Shen, DeNunzio,
Arvan & Knudnsen, 2017). Für die Vereinbarung von Familie und Beruf ist
ein flexibles Angebot an Betreuungseinrichtungen erforderlich, dass sich an
den Arbeitszeiten orientiert (BMFSFJ, 2016, 14). Aktuell fehlen etwa 300 000
Plätze in der U3-Betreuung (Geis, 2018). Zugleich wird ein weiter zunehmen-
der Engpass von Fachkräften prognostiziert (Autorengruppe Fachkräftebarometer,
2017, 177–185) und ein Personalnotstand nicht ausgeschlossen (Rauschenbach,
Schilling & Meiner-Teubner, 2017).

In den beiden folgenden Abschnitten wird der Status quo der institutionellen
Fremdbetreuung und der Erwerbstätigkeit von Müttern anhand von Zahlen, Daten
und Fakten belegt, um die Untersuchungsbasis abzuschließen.

3.2 Institutionelle Fremdbetreuung von Kleinkindern

Mit diesem Abschnitt werden die ordnungspolitischen Rahmenbedingungen zu
Tagesstättenausbau und Förderungsaspekt sowie die Betreuungsquoten im Zeit-
verlauf, Betreuungsumfang und Elternwünsche im Ost-West-Vergleich vorgestellt.

Die Rahmengesetzgebung des Bundes wird auf Landesebene umgesetzt.
Neben dem SGB IIIV, das in Abschnitt 2.3.1 bereits erwähnt wurde, ist mit
dem Gesetz zum qualitätsorientierten und bedarfsgerechten Ausbau der Tages-
betreuung für Kinder (Tagesbetreuungsausbaugesetz – TAG) im Jahr 2004 und
dem Gesetz zur Förderung von Kindern unter drei Jahren in Tageseinrichtungen
und Kindertagespflege (Kinderförderungsgesetz – KiföG) im Jahr 2008 ein quan-
titativer und qualitativer Ausbau der Tagesbetreuung beschlossen worden. Seit
dem Jahr 2013 ist ein Anspruch auf einen Betreuungsplatz ab dem vollendeten
ersten Lebensjahr gesetzlich verankert. Aufgabe der Tagespflege ist die soziale,
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emotionale, körperliche und geistige Entwicklungsförderung, orientiert an den
kindlichen Bedürfnissen und deren Wohl, die Vermittlung von Werten, Unter-
stützung und Ergänzung der Familien bei Erziehung und Bildung sowie Hilfe
zur besseren Vereinbarung von Erwerbstätigkeit und Kindererziehung (§ 22, 22a,
23, 24 SGB IIIV). Die Betreuungsaufgabe wurde vom Aspekt der frühkindli-
chen Bildung als Leitmotiv abgelöst und hat damit auch das Berufsbild und die
Anforderungen an die Erzieher verändert (Rudolph, 2012, 15). Seit dem Jahr
2006 hat sich die Zahl der betreuten Kinder unter drei Jahren deutlich erhöht,
das entspricht einem Anstieg der Quote im Bundesdurchschnitt von 13,6 % im
Jahr 2006 (BMFSFJ, 2017) auf 33,6 % im Jahr 2018 (Statistisches Bundesamt,
2018). In den neuen Bundesländern betrug die Quote 51,5 %, in den westdeut-
schen dagegen 29,4 %. Die unterschiedliche Inanspruchnahme zeigt sich auch im
detaillierten Altersvergleich. Während die Untereinjährigen in den westdeutschen
Ländern nur zu 1,8 %, die Einjährigen zu 29,5 % und die Zweijährigen zu 57,5 %
in Einrichtungen betreut wurden, waren es in des neuen Ländern 3,1 % der unter
Einjährigen, 65,2 % der Einjährigen und 85,4 % der zweijährigen Kinder. Die
folgende Abbildung zeigt den Anstieg der Betreuungsquoten von Kindern unter
drei Jahren in der Tagesbetreuung über den Zeitraum von 2006 bis 2017, getrennt
nach ost- und westdeutschen Bundesländern (Abbildung 3.1).
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Abb.3.1 U3-Betreuungsquoten von 2006 bis 2017 in Ost- und Westdeutschland. (Quelle:
eigene Darstellung in Anlehnung an BMFSFJ, 2017, S. 9)
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Um den Betreuungsbedarf der Eltern von 42,5 % zu decken und die Diffe-
renz zur Betreuungsquote von 12,1 % auszugleichen, werden bis zum Jahr 2025
weitere 300 700 Plätze für unter Dreijährige benötigt (BMFSFJ, 2017, 14). Rund
630 000 Fachkräfte deckten den Bedarf im Jahr 2017 ab (Statistisches Bundesamt,
2018b) und betreuten insgesamt 762 361 Kinder unter drei Jahren. Die von den
Eltern nachgefragten Betreuungsumfänge stellten sich im Jahr 2017 sehr unter-
schiedlich dar. Einen Halbtagsplatz mit maximal 25 Wochenstunden wünschten
17 % und 25 bis 35 Wochenstunden 27 % der Eltern. Ein Ganztagsplatz mit bis
zu 45 Stunden pro Woche entsprach zu 34 % und mehr als 45 Wochenstunden
zu 20 % dem Elternwunsch (Alt, Gesell, Hubert, Hüsken, Kuhnke & Lippert,
2017, 20), wobei insgesamt 76 % der Eltern aus den neuen Bundesländern eine
ganztägige Betreuung präferierten. In den alten Bundesländern war dies nur zu
46 % der Elternwunsch (Alt et al., 2017, 21). Die tatsächliche U3-Ganztagsquote
im Jahr 2017 betrug im Osten 39,9 % und im Westen 13,4 % (Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftliches Institut der Hans-Böckler-Stiftung – WSI, 2018). Nicht
nur Betreuungsbedarf, -umfang und -quoten sind im Osten höher, auch halten die
Tageseinrichtungen längere Öffnungszeiten vor als im Westen (BMFSFJ, 2017,
5). Mit Inkrafttreten des Gesetzes zur Weiterentwicklung der Qualität und zur
Teilhabe in der Kindertagesbetreuung (KiQuTG) in diesem Jahr wurden zehn
Handlungsfelder zur Verbesserung der Qualität in Kitas beschlossen. Unter ande-
rem waren dies die Gewinnung und Sicherung qualifizierter Fachkräfte, ein guter
Fachkraft-Kind-Schlüssel und bedarfsgerechte Öffnungszeiten (KiQuTG, 2018).
Die Kosten für einen Betreuungsplatz unterscheiden sich regional stark und sind
abhängig von Betreuungsumfang, Alter des Kindes und dem Einkommen der
Eltern. Sie reichen von mehreren hundert Euro pro Monat bis hin zur Beitrags-
freiheit (Geis-Thöne, 2018a). Die Betreuungsmaßnahmen sollen Müttern eine
Berufsausübung erleichtern, welche im Folgenden näher beleuchtet wird.

3.3 Erwerbsarbeit von Müttern

In diesem Abschnitt soll sich die Vorstellung der ordnungspolitischen Rahmen-
bedingungen auf eine in Bezug zur Themenstellung relevante unterhaltsrechtliche
Veränderung beschränken, die das Erwerbsverhalten von Müttern beeinflusst.
Eine umfängliche Betrachtung der staatlichen Familienleistungen, wie zum Bei-
spiel Kindergeld und -zuschlag oder Leistungen zu Bildung und Teilhabe, bleibt
außen vor. Diese sind zur Beantwortung der Fragestellung nicht erforderlich, weil
sie das Erwerbsverhalten von Müttern nur am Rande beeinflussen. Der Fokus
liegt hingegen auf Beschäftigungsquote und -umfang, Verdienst und unbezahlter
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Arbeit im Vergleich zu Kinderlosen und Vätern sowie den Auswirkungen auf die
Alterssicherung im Ost-West-Vergleich.

Die Erwerbsquote von Frauen ist seit dem Jahr 2007 von 69,2 % auf 74,0 %
im Jahr 2017 gestiegen (BA, 2019, 6), diese Tendenz zur Erwerbsneigung wurde
auch durch den Ausbau der Ganztagsbetreuung befördert (Büchel & Spieß, 2002,
95). Die Beschäftigungsquote der Männer lag deutschlandweit im Jahr 2018 bei
63,3 %, die der Frauen bei 56,5 %, wobei sich die Quote bei den ostdeutschen
Frauen mit 60,8 % von den westdeutschen Frauen mit 55,5 % unterschied (BA,
2019, 16). Teilzeit erwerbstätig waren 48 % der Frauen, was nur zu 11 % auf die
Männer zutraf (BA, 2019, 14). Als Grund nannten die Frauen zu 28,5 % Pflege
und die Betreuung von Kindern, die Männer gaben dies nur zu 3,7 % an (Statis-
tisches Bundesamt – Destatis, 2018a, 157). Der Brutto-Verdienst von Frauen lag
13 % unterhalb dem der Männer, in Führungspositionen, in denen Frauen zu etwa
26 % repräsentiert sind, fiel die Vergütung durchschnittlich 27 % geringer aus
(BA, 2019, 13 f.). Die bereinigte Verdienstlücke betrug im Jahr 2014 rund 6 %
(Destatis, 2017), sodass sich durch niedrigere Erwerbsbeteiligung, Teilzeitarbeit,
familienbedingte Erwerbspausen und die Arbeit in weniger gut vergüteten Beru-
fen (Grabka, Jotzo, Rasner & Westermeier, 2017) eine Rentenlücke von 42 % im
Westen und 23 % im Osten zwischen Männern und Frauen ergab. Wrohlich und
Zucco (2017) konnten die Verdienstlücke jedoch auch aus geschlechtsspezifischen
Vergütungsunterschieden innerhalb einzelner Berufssparten erklären.

Die Erwerbstätigenquote von Eltern unterscheidet sich im Vergleich zu Kin-
derlosen, auch in Abhängigkeit von Kinderzahl und -alter. Die Erwerbsquote
kinderloser Frauen lag im Jahr 2017 mit 67,4 % nur knapp unterhalb der kinder-
loser Männer mit 72,2 % (WSI, 2018). Während Väter, unabhängig vom Alter der
Kinder, ihre Erwerbsquote auf 80,0 % bis 84,2 % ausweiteten, war die Quote von
Müttern durch das Alter der Kinder beeinflusst. Sie reduzierte sich auf 32,3 %
mit Kindern unter drei Jahren und weitete sich mit dem Älterwerden der Kin-
der wieder aus: mit drei- bis fünfjährigen Kindern auf 63,6 %, mit Sechs- bis
Neunjährigen auf 69,9 % und mit Zehn- bis Vierzehnjährigen auf 74,1 %. Damit
lag die Erwerbsquote von Müttern zehn- bis vierzehnjähriger Kinder über der
kinderloser Frauen (WSI, 2018). Die Wochenarbeitszeit der Mütter verringerte
sich mit der Anzahl der Kinder ebenfalls, was bei den Vätern nicht der Fall war.
Im Jahr 2015 betrug die wöchentliche Arbeitszeit von Frauen im Bundesdurch-
schnitt 32,1 Stunden. Mütter im Westen mit einem Kind arbeiteten 26,4 Stunden,
mit zwei Kindern 22,5 Stunden und mit drei und mehr Kindern 19,9 Stunden
pro Woche. Im Vergleich dazu arbeiteten die Mütter im Osten mit Kindern im
Durchschnitt 8,5 Stunden wöchentlich länger (WSI, 2016) und zeigen damit ein
anderes Erwerbsverhalten als Mütter in Westdeutschland (Grabka et al., 2017).
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Mütter leisten zwar weniger Erwerbsarbeit als Väter, dafür ist ihr Anteil an
unbezahlter Arbeit durch Kinderbetreuung und Hausarbeit größer, insbesondere
dann, wenn Kinder unter sechs Jahren zu betreuen sind (Samtleben, 2019). Mütter
wenden an Wochentagen insgesamt 13,5 Stunden für Erwerbsarbeit, Kinderbe-
treuung und Haushaltsorganisation auf, die Väter hingegen 12,5 Stunden. An
Sonntagen wenden Väter 8,5 Stunden auf, die Mütter sind rund zwölf Stunden
beschäftigt. Im Vergleich dazu wenden kinderlose Paare an Wochentagen jeweils
rund zehn Stunden auf, mit einem Mehr an Erwerbsarbeit der Männer und einem
Mehr an Haushaltstätigkeiten der Frauen. An Sonntagen beträgt die Zeitverwen-
dung von Frauen insgesamt knapp drei Stunden, wobei sie eine halbe Stunde
mehr Zeit für den Haushalt aufwenden als Männer, die insgesamt gut zwei Stun-
den Zeit investieren (Samtleben, 2019). Zusammenfassend lässt sich festhalten,
dass Mütter mit Kindern unter sechs Jahren an Wochentagen 1,5 und an Sonnta-
gen 3 Stunden mehr Zeit aufwenden als Väter. Im Vergleich zu Kinderlosen haben
Mütter wochentäglich durchschnittlich 3 Stunden und an Sonntagen 9,5 Stunden
weniger Zeit zur freien Verfügung (Samtleben, 2019). Die steigende Erwerbsbe-
teiligung von Frauen während der letzten zwei Jahrzehnte führte zu einer steten
Reduzierung ihrer mit Kinderbetreuung und Haushaltsorganisation verbrachten
Zeit. Samtleben (2019) stellt fest, dass die geringe Mehrbeteiligung der Männer
an diesen unbezahlten Tätigkeiten seitdem nur aus der zeitlichen Enge bei den
Frauen resultiert und kein freiwilliges Engagement darstellt.

Der Bezug von Elterngeld, der als Lohnersatzleistung während der ersten
14 Lebensmonate des Kindes seit dem Jahr 2007 gezahlt wird, führte zu einer
Reduktion der Erwerbsbeteiligung von Müttern während des ersten Lebensjahres
des Kindes (BMFSFJ, 2014, 63). Sie entschieden sich im Jahr 2014 zu 89,3 % für
die maximale Bezugsdauer von zwölf beziehungsweise vierzehn Monaten. Knapp
80 % der Väter nahmen im Jahr 2014 nur die zur maximalen Bezugsdauer erfor-
derlichen beiden Partnermonate wahr, obwohl sie einkommensbedingt deutlich
höhere Geldleistungen erhalten als Mütter (Geis-Thöne, 2018b). Die Ausübung
einer Teilzeittätigkeit wird seit dem Jahr 2015 durch das ElterngeldPlus unter-
stützt, das bis maximal zum 24. Lebensmonat des Kindes ausgezahlt wird, um den
frühen Wiedereinstieg in den Beruf beider Elternteile zu ermöglichen (BMFSFJ,
2015).

Mit der Unterhaltsrechtsreform im Jahr 2008 wurde die nacheheliche Eigen-
verantwortung gestärkt und zum Grundsatz erklärt (Gesetz zur Änderung des
Unterhaltsrechts, 2007). So hat jeder geschiedene Ehepartner spätestens ab dem
dritten Lebensjahr eines zu betreuenden Kindes für den eigenen Lebensunter-
halt aufzukommen, ein Unterhaltsanspruch ist damit häufig nicht mehr gegeben.
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Von dieser Gesetzesänderung sind insbesondere alleinerziehende Mütter betrof-
fen. Im Jahr 2015 gab es ca. 1,6 Mio. Alleinerziehende, die rund 2,3 Mio.
minderjährige Kinder betreuten; neun von zehn Alleinerziehenden sind Müt-
ter (BMFSFJ, 2018). Obwohl 68 % aktiv erwerbstätig sind, davon 42 % in
Vollzeit, sind 39 % der alleinerziehenden Bedarfsgemeinschaften auf Grundsiche-
rungsleistungen angewiesen und gelten als besonders armutsgefährdet (BMFSFJ,
2018).

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass Mütter in Abhängigkeit von Kin-
derzahl und-alter häufiger Erwerbsunterbrechungen haben und Teilzeit erwerbs-
tätig sind, über die Lebensspanne weniger verdienen, mehr unbezahlte Arbeit
leisten als Väter und Kinderlose und weniger Erholungszeit haben. Zudem sind
sie häufiger alleinerziehend und generell mehr von Altersarmut betroffen als
Männer, im Westen stärker als im Osten.

Nach Abschluss der Analysebasis, die in Form von verschiedenen theore-
tischen Ansätzen und aktuellen Daten vorgestellt wurde, erfolgt im nächsten
Abschnitt die Erläuterung und Begründung des methodischen Vorgehens, bevor
dann nachfolgend die Ergebnisse der Untersuchung vorgelegt werden.
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Die Analyse der Fragestellung wurde anhand einer qualitativen Untersuchung
vorgenommen, zu der auf Basis der eigenen Beobachtungen ein Literatur-Review
durchgeführt wurde. Um die gewählte vielperspektivische Herangehensweise
darstellen zu können, erschien dieses Vorgehen geeignet, da mit einer empiri-
schen Untersuchung nur ein Einzelaspekt hätte betrachtet werden können. Auf
Grundlage des Forschungsstandes konnten dann nachfolgend die weiteren Gedan-
kengänge aufgebaut werden. Der Argumentationsprozess verlief dabei zunächst
deskriptiv und erklärend, nachfolgend kritisierend sowie bewertend und wurde
abschließend prognostizierend und Implikationen ableitend. Als Datengrundlage
wurde Primär- und Sekundärliteratur herangezogen, die anhand von Recherchen
in Literaturdatenbanken, PSYNDEX, PubMed, EconBiz und ZBW, im Internet
über Google Scholar und über Fachverlagsverzeichnisse sowie die Literaturan-
gaben in Fach- und Lehrbüchern gewonnen wurden. Mittels Schneeballsystem
erfolgte dann eine weitere gezielte Datensuche.

Um die Literaturrecherche zu strukturieren, wurden kategoriale Einteilungen
vorgenommen, um den Fragegegenstand handhabbar einzuteilen. Diese spiegel-
ten sich auch in den Unterfragen wider und ermöglichten die Ableitung von
Einschluss- und Ausschlusskriterien. Da eine engere Abgrenzung jedoch die anvi-
sierte Betrachtungsbreite zu stark beschnitten und eine Bewertung besonders der
langfristigen Zusammenhänge unterbunden hätte, wurde diese nur zurückhaltend,
zulasten der Analysetiefe, vorgenommen. Die Einteilung erfolgte zum einen top-
down über die drei Themenfelder der Nachhaltigkeit, wobei die sozialen Aspekte
priorisiert wurden. Zum anderen bottom-up aus der Perspektive der Kinder, Müt-
ter und Erzieher hinsichtlich des Wechsels des Betreuungssettings, der kindlichen
Kompetenzen, der Vollzeiterwerbstätigkeit und der Fremdbetreuung. Auf diese
Weise ergab sich eine Vielzahl an Begriffskombinationen, die jeweils mit Feinfüh-
ligkeit, Motivation und prosozialem Verhalten mittels verschiedener Operatoren
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miteinander verbunden und bei der Literatursuche eingesetzt wurden. Aktualität
war dabei immer ein übergeordnetes Kriterium.

Es wurden überwiegend Einzelstudien herangezogen, aber auch einige Über-
sichtsarbeiten, die durch Gesetzestexte und Beiträge aus Fach- und Sachbüchern
ergänzt wurden. Der Zeithorizont wurde generell weit bemessen, um nicht nur
kurzfristige Effekte, sondern auch mittel- und langfristige Auswirkungen erfas-
sen, untersuchen und bewerten zu können. Dies schien insbesondere im Hinblick
auf die soziale Nachhaltigkeit wichtig. Die Datensuche wurde aufgrund des
langjährig implementierten Frühbetreuungssystems in Schweden und Dänemark
gezielt auf skandinavische Quellen ausgeweitet, um mögliche, langfristig entste-
hende Effekte in die Argumentation einbeziehen und zukünftige Entwicklungen
für Deutschland skizzieren zu können. Da Literaturbeiträge aus wirtschaftswis-
senschaftlicher Perspektive hinsichtlich der Mutter-Kind-Interaktionen in Zusam-
menhang mit der Fragestellung nicht ausgemacht werden konnten, wurde ein
Modell unter Hinzunahme psychologischer Aspekte entwickelt und zur Erklä-
rung der Daten und Ableitung der Prognose herangezogen. Dadurch wurde es
möglich, einen weiteren Qualitätsaspekt hinsichtlich der Betreuung von Klein-
kindern herauszuarbeiten und die bestehenden Literaturergebnisse unter neuen
Gesichtspunkten zu analysieren, interpretativ neu auszuwerten und zu diskutie-
ren. Die Effekte konnten dazu in die Rubriken Pfadabhängigkeiten, Gesundheit
und Bildung zusammengefasst werden. Die geplant randständig betrachteten
Bereiche der Nachhaltigkeit, Ökologie und Ökonomie, ergänzten die Diskus-
sion und machten Zielkonflikte sowie weiteren Forschungsbedarf deutlich. Um
den sich vollziehenden Wandel der frühen Fremdbetreuung auf politischer und
gesellschaftlicher Ebene erklären zu können, wurde der Fragegegenstand auch
anhand verhaltensökonomischer Aspekte untersucht. Dadurch wurde der integra-
tive Rahmen der Arbeit noch weiter ausgeschöpft und der Diskussionsinhalt damit
erweitert. Eine abschließende Bewertung erfolgte auf Basis der für Deutschland
skizzierten Prognose hinsichtlich der Gerechtigkeit und moralischen Verantwor-
tung, da beide Aspekte eng mit den Ergebnissen nachhaltiger Entscheidungen
verbunden sind. Im Ergebnis wurden abschließend Implikationen abgeleitet, die
gleichzeitig den gesellschaftlich-politischen Diskurs bereichern sollten.

Die Ergebnisse der Analyse werden im folgenden Kapitel entsprechend der
Unterfragen gegliedert, die Aufschluss über die Perspektiven der Kinder, Mütter
und der Rolle der Erzieher geben. Das Vorgehen ist deskriptiv, die Ergebnisse
werden nur hinsichtlich der Forschungsfrage bzw. Hypothese kommentiert. Mit
der Vorstellung des entwickelten Modells wird der Ergebnisteil beendet.
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Für die Analyse wird von einem vollzeitigen Erwerbsumfang der Mutter
und einem ganztägigen Betreuungsumfang in der Tagespflege eines einjähri-
gen Kindes ausgegangen. Dabei wurde sich am Indikator 4.2.a der deutschen
Nachhaltigkeitsstrategie orientiert, der einen Anstieg der Ganztagsbetreuung
auf 35 % für 0- bis 2-jährige Kinder bis zum Jahr 2030 vorsieht (Deutsche
Nachhaltigkeitsstrategie, 2018, 54).

5.1 Betreuungswechsel aus Perspektive der Kleinkinder

Durch die Berufstätigkeit der Mutter, wird die Interaktion von Kind und Mutter
tagsüber unterbrochen, Kommunikation und Kooperation können nicht stattfin-
den. Je größer der Erwerbsumfang der Mutter ist, desto weniger Interaktionen
finden statt und desto weniger kann sich das Kind seiner Mutter mitteilen.
Die Erfüllung der kindlichen Bedürfnisse, die es gewohnt war von der Mut-
ter aufgrund ihrer Feinfühligkeit (Ainsworth, 1974; Papoušek et al., 2002,
183–206) prompt befriedigt zu bekommen, haben im Kind das Gefühl von Selbst-
wirksamkeit entstehen lassen, da es das Interaktionsgeschehen auch nonverbal
beeinflussen und mitbestimmen konnte. Diese Form der Mitbestimmung redu-
ziert sich mit der Berufstätigkeit der Mutter stark. Bislang konnte das Kind sein
Neugiermotiv befriedigen und die Umwelt explorieren, da es gelernt hatte, dass
ihm seine Mutter als sicherer Hafen zur Verfügung stehen würde. Im Fall auftre-
tender Angst konnte es sich am Gesichtsausdruck der Mutter orientieren und ihr
feinfühliges Verhalten aktivieren. Mit dem Fehlen sozial referenzieren zu können,
entsteht beim Kind ein Unsicherheitsgefühl. Durch die mütterliche Mimik, Gestik
und Sprache wurde das Kind bei seiner Emotionsregulation unterstützt (Gross-
mann et al., 2012, 117 f.) und ihm geholfen, seinen Stress abzubauen. Durch das

© Der/die Autor(en) 2022
S. M. Schrader, Erwerbsarbeit von Müttern und frühkindliche Fremdbetreuung,
BestMasters, https://doi.org/10.1007/978-3-658-36287-4_5

39

http://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/978-3-658-36287-4_5&domain=pdf
https://doi.org/10.1007/978-3-658-36287-4_5


40 5 Resultate

Fehlen der Mutter bekommt das Kind nicht mehr die gewohnte Unterstützung,
wodurch der Cortisolspiegel steigt und sich seine Belastung erhöht (Böhm, 2013;
Datler et al., 2012; Vermeer et al., 2006). Die auf seine Bedürfnisse abgestimmten
positiv erlebten Interaktionen mit seiner Mutter führten zudem zur Ausschüt-
tung des Hormons Oxytocin (Feldman, Gordon, Influs, Gutbir & Ebstein, 2013).
Das damit einhergehende synaptische Wachstum verstärkte die Bindung zwischen
dem Kind und seiner Mutter und es eignete sich implizites Bindungswissen an
(Feldman et al., 2013). Durch eine Reduktion der Interaktionen mit der Mutter,
kommt es seltener zu Ausschüttung von Oxytocin.

Das Fehlen des sicheren Hafens durch die berufsbedingte Abwesenheit der
Mutter führt zu negativen Emotionen des Kindes, wodurch sich seine Motivation
zur Erkundung der Umwelt abschwächt. Je länger die Abwesenheit der Mutter ist,
desto länger können die Phasen der Unsicherheit und der eingeschränkten Explo-
ration des Kindes sein. Die Wachstumsmotive des Kindes äußern sich durch sein
starkes Bedürfnis nach Unabhängigkeit, Kontrolle seiner Umwelt und Kompe-
tenzerwerb (Schnotz, 2006, 89 f.). Das Kontrollgefühl entsteht im Säuglingsalter
während der Mutter-Kind-Interaktionen durch das Erleben von Selbstwirksamkeit
(Bandura, 1986) und bildet sich aufgrund von Erfahrungen bis ins Erwachsenenal-
ter immer weiter aus. Um ein Kompetenzgefühl erlangen zu können, benötigt das
Kind ein Umfeld, in dem es sich sicher und geborgen fühlt. Durch das Erreichen
eines Zielzustands und die Anerkennung seiner Mutter empfindet das Kind Stolz
und Freude über das eigene Tun, zu dem es intrinsisch motiviert (Rudolph, 2013,
153) ist. Es erhöht in der Folge seine Anstrengungsbereitschaft aufgrund dieses
Anreizes. Extrinsische Verstärker sind für diesen Prozess nicht notwendig. Positiv
erlebte Emotionen bestätigen das Kind, seinem Erkundungsdrang entsprechend
seiner Präferenzen zu folgen, negative hingegen motivieren sein Bindungsverhal-
ten, es beendet die Erkundung und sucht Schutz (Grossmann et al., 2012, 140 ff.).
Den Weggang der Mutter nicht verstehen und nicht verhindern zu können, kann
sein Kompetenzerleben und sein starkes soziales Motiv nach Gruppenanschluss
beeinträchtigen. Da die Mutter dem Kind während des Tages nicht zur Emoti-
onsregulation zur Verfügung steht, die Erzieher seinen Emotionsausdruck nicht
so zuverlässig deuten können, wie es das von seiner Mutter erwarten konnte, und
es seine subjektiv empfundenen negativen Affekte noch nicht sprachlich zum
Ausdruck bringen kann, erlebt es vermehrt Enttäuschung und negativ getönte
Stimmungen, die sein Motiv zur Exploration abschwächen. Während einige Kin-
der ihr Unbehagen external durch Weinen und Wut äußern, verarbeiten andere
ihr Leid (Grossmann, 2011, 113–124) internal, indem sie sich zurückziehen und
angepasst und eingewöhnt erscheinen.
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Die Beobachtung der Mutter, die ihr Weggehen und den Aufenthalt des Kin-
des in der Tagespflege mit ihrem Gang zur Arbeit begründet, führt beim Kind
dazu, dass es eigeninteressiertes Verhalten beobachten kann. Seine Bedürfnisse
werden dafür übergangen. Da die Mutter für das Kind eine wichtige Modellper-
son darstellt, mit der es ein enges und gutes Beziehungsverhältnis hat, sind seine
Aufmerksamkeitsprozesse erhöht (Bandura, 1979, 1965). Es eignet sich durch
die Verarbeitung des Beobachteten kognitive Schemata und Skripte an, die neu-
ronal gespeichert und damit gelernt werden. Das Kind erlernt auf diese Weise
implizit Ereignisabläufe und die Übernahme von Rollen, ohne sie zunächst nach-
ahmen zu können. Die Ausführung des Gelernten kann erst zu einem späteren
Zeitpunkt erfolgen, wenn es sich zu Reproduktionsprozessen in der Lage sieht.
Hinzu kommt sein motivationaler Antrieb, der abhängig ist von den erwarte-
ten Konsequenzen. Diese bestimmen sich durch die vorherige Beobachtung von
Belohnung oder Bestrafung und den eigenen Effizienzerwartungen (Fetchenhauer,
2011, 84 f.). Sie entsprechen seinem aktuellen Selbstkonzept, dass sich aus seinen
bisherigen Erfahrungen herausgebildet hat. Das Kind lernt aber nicht nur durch
das Rollenvorbild der Mutter, sondern auch von dem anderer Kinder und dem der
Erzieher.

Es kann sich zum einen, aufgrund von Beobachtung, subtil prosoziales Ver-
halten (Schnotz, 2006, 37) durch Anerkennung und Belohnung aneignen, zum
anderen aber auch desinteressiertes, abweisendes und strafendes Verhalten, was
zu entsprechenden Schemata führt. Diese Verhaltensweisen lernt es umso mehr, je
länger es sich in der Tagespflege aufhält. Bei einer Vollzeittätigkeit seiner Mutter
sind dies rund 45 Stunden in der Woche.

5.2 Erwerbsarbeit und Fürsorge aus Perspektive der
Mütter

Durch die Wiederaufnahme einer Vollzeittätigkeit befriedigen Mütter ihre Bedürf-
nisse zum einen nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit und Alterssicherung, zum
anderen nach Selbstwertgefühl (Wippermann, 2016, 12). Diese Motive bringen
die persönlichen Präferenzen zum Ausdruck und haben seit dem Jahr 2008
erhebliche Bedeutung gewonnen (Wippermann, 2016, 12). Sie sind vor allem
extrinsisch durch das Einkommen motiviert, das Mittel zum Zweck ist. Das mit
der Unterhaltsreform im selben Jahr eingeführte Prinzip der Eigenverantwortung
(vgl. hierzu Abschnitt 3.3), nach einer Scheidung trotz Betreuung von Kindern
für den eigenen Unterhalt verantwortlich zu sein, hat zur Verstärkung der Berufs-
motive von Frauen beigetragen. Mit dem Einkommen werden die sozialen Motive
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nach Status und höherem Selbstwert befriedigt (Fetchenhauer, 2011, 420 ff.,
303 ff.; Rudolph, 2013, 140) und tragen zu positivem Selbstwirksamkeitserle-
ben (Bandura, 1986) bei. Die Zugehörigkeit zur Gruppe der Erwerbstätigen führt
bei den Müttern zu Anerkennung und dem Erleben von Freude und Stolz.

Das Fürsorgemotiv ist bei Frauen besonders stark ausgeprägt (Fetchenhauer,
2011, 191) und liegt, wenn nicht bewusst, in impliziter Weise vor. Es drückt
sich beispielsweise dadurch aus, dass sich die starken Berufsmotive der Frauen
abschwächen, sobald sie Kinder unter 15 Jahren versorgen (Wippermann, 2016,
12 f.). Das Fürsorgemotiv entspricht damit einer intrinsischen Motivation von
Müttern. Je stärker es ausgeprägt ist und je umfangreicher die Erwerbstätigkeit
der Mütter ist, desto mehr Schuldgefühle können entstehen (Röhr-Sendlmeier,
2015, 6). Schuldgefühle sind moralische Emotionen, die aufgrund einer intuitiven
moralischen Bewertung entstehen (Haidt, 2001, 2012), wenn gesellschaftli-
chen Normen nicht entsprochen wird – im vorliegenden Fall zugleich Vollzeit
erwerbstätig und „gute, fürsorgliche Mutter“ zu sein. Mütter müssen bei einer
Entscheidung zur Eigenverantwortlichkeit auch der Verantwortung ihrem Kind
gegenüber gerecht werden und diese vor sich selbst vertreten. Nach Wilson et al.
(2000) ist es möglich, eine doppelte Einstellung zu einer Sache zu haben. So
nannten 89 % der Frauen im Jahr 2015 finanzielle Unabhängigkeit und Alterssi-
cherung als starkes Berufsmotiv (S. 12), lediglich 39 % sind jedoch in Vollzeit
beschäftigt (S. 17), fast alle Mütter wollen möglichst viel Zeit mit ihren klei-
nen Kindern verbringen (S. 14) und zu 48 % ihre Arbeitszeit sogar reduzieren
(Wippermann, 2016, 32).

Die Mütter haben von ihren Müttern implizites Bindungswissen durch Beob-
achtung übernommen (Feldman et al., 2013) und geben dieses, vielfach unbe-
wusst, wiederum an ihre Kinder weiter. Dabei ist nicht nur der Grad der vererbten
Feinfühligkeit von Bedeutung, sondern auch die Beobachtung von Rollenvor-
bildern hinsichtlich ihres sozialen Status. Die Mütter der älteren Generationen
haben sich überwiegend um Kinder, Haushalt und Pflege gekümmert und sind
weniger umfangreich erwerbstätig gewesen. Sie sind in der Folge heute vielfach
von Altersarmut betroffen und fühlen sich für ihre Lebensentscheidung bestraft
(Wippermann, 2018, 10). Sie stellen demzufolge kein nachahmenswertes Modell
für junge Mütter (mehr) dar. Da sich durch die Unterhaltsreform im Jahr 2008
der Effekt der Altersarmut verstärkt hat, kann er von den jungen Müttern nur
durch eine vollzeitige Erwerbstätigkeit aufgefangen werden. Dadurch sind sie dar-
auf angewiesen, ihre Kinder ganztags (Alt et al., 2017, 20) in einer Tagespflege
betreuen lassen zu können. Auf diese Weise verringert sich nicht nur insgesamt
die mit den Kindern verbrachte Zeit um wöchentlich 45 Stunden, sondern es
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kann zum einen auch weniger Bindungswissen und Feinfühligkeit weitergege-
ben werden. Zum anderen erhalten die Mütter von ihren Kindern während dieser
Zeit auch keine Signale bezüglich ihres Wohlbefindens mehr, auf die sie adäquat
reagieren könnten. Diese bei Müttern intuitiv vorliegende Kompetenz (Papoušek
et al., 2002, 183–206) kann je weniger genutzt werden, desto mehr Zeit sie für
Erwerbsarbeit aufwenden, und desto weniger sind Kinder in der Lage diese zu
beobachten. Dabei sind Mütter im Grunde intrinsisch dazu motiviert, die Fürsorge
für ihre Kinder zu leisten und dafür sogar auf Erwerbseinkommen zu verzichten
(Wippermann, 2016, 14, 32). Je umfangreicher die Berufstätigkeit ist, desto mehr
ordnen Mütter die Bedürfnisse der Kinder dieser unter. Dadurch zeigen sie, als
engste Bindungsperson, ihren Kindern gegenüber subtil unfeinfühliges Verhalten
(Ainsworth, 1974). Durch den vollzeitigen Wiedereinstieg in das Berufsleben,
müssen die Mütter die Verantwortung für ihre Kinder während ihrer Abwesenheit
auf Erzieher übertragen.

5.3 Funktion und Rolle von Erziehern

Die Erzieher tragen für die ihnen anvertrauen Kinder während der Abwesenheit
der Mütter die Verantwortung und nehmen eine vermittelnde Funktion zwischen
Mutter und Kind ein. Diese Funktion ist umso anspruchsvoller, je länger der
Betreuungsumfang der Kinder ist. Ihre Aufgabe ist es, die Mutter zu erset-
zen und die Kinder an ihrer Stelle zu betreuen, zu erziehen und zu bilden,
und dabei feinfühlig und sensibel mit ihnen umzugehen. Da Kind und Erzie-
her einander nicht kennen, muss sich erst eine nonverbale Kommunikationsform
zwischen ihnen entwickeln, für die es Zeit, das Vertrauen des Kindes und das
Wohlwollen des Erziehers braucht. Weitere Einflussfaktoren sind Persönlich-
keitsmerkmale und Temperament des Kindes sowie der Bindungsstil zu seiner
primären Bezugsperson. Da Erzieher ihrerseits auch über implizites Bindungswis-
sen und Vorerfahrungen verfügen, wird ihr Verhalten hinsichtlich des Umgangs
mit dem Kind durch diese beeinflusst. Die Zeit, die Erzieher jedem einzelnen
Kind widmen können, ist dabei abhängig von der Anzahl der zu betreuenden
Kinder. Im Bundesdurchschnitt waren es im vergangenen Jahr 4,2 unter Drei-
jähriger pro Erzieher (Statistisches Bundesamt, 2019, 9), wobei die Zahl der
betreuten Kinder im Osten deutlich über der im Westen lag. Während beispiels-
weise in Baden-Württemberg durchschnittlich 3 Kinder durch einen Erzieher
betreut wurden, waren es in Sachsen 6,2 unter Dreijährige (Statistisches Bun-
desamt (2019, 9). Die Fachkraft-Kind-Relation stellt einen der Schlüsselfaktoren
der pädagogischen Prozessqualität dar. Da Erzieher in der U3-Betreuung stark
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belastet sind, empfehlen Viernickel, Fuchs-Rechlin, Strehmel, Preissing, Bensel
und Haug-Schnabel (2016, 16) eine Fachkraft-Kind-Relation von 1: 1,4 bei unter
Einjährigen und 1: 2,7 bei unter Dreijährigen. Zudem benötigen Erzieher regel-
mäßige, reflexive Supervisionen im Team und sollten darüber hinaus eigene
belastende Lebensereignisse therapeutisch aufgearbeitet haben, bevor sie pro-
fessionell Kinder betreuen. Die feinabgestimmte Kommunikation und kognitive
Synchronizität zwischen Mutter und Kind (Atzil, Hendler & Feldman, 2014) wird
durch die Tagespflege unterbrochen und kann durch Erzieher nicht gleichwertig
ersetzt werden.

Die Bereitschaft und das Engagement sich auf die anvertrauen Kinder ein-
zulassen, ist auch von der Motivation der Erzieher abhängig, denn auch sie
haben ein Bestreben nach positiven Emotionen und möchten negative vermei-
den (Fetchenhauer, 2011, 53). Ein intrinsisch vorliegendes Fürsorgemotiv, das
bei Frauen, wie bereits diskutiert, stark ausgeprägt ist, wird bei Erzieherinnen zu
einer engagierteren und damit feinfühligeren Betreuung der Kinder führen, als
bei vorwiegend extrinsischer, am Gehalt orientierter Motivation. Da neben den
dem Bewusstsein zugänglichen expliziten Motiven ebenfalls implizite Motive das
Verhalten von Erziehern determinieren, kann das motivationale Bestreben auch
durch den Wunsch, ein Einkommen zu beziehen, geleitet sein. Dadurch ergibt
sich eine weniger engagierte und auch weniger feinfühlige Betreuung der Kinder.
Dieser Effekt kann sich durch weitere Faktoren verstärken. Die Verantwortung
für eine zu große Anzahl an Kindern führt zu einer hohen Arbeitsbelastung, die
als anstrengender und anspruchsvoller erlebt wird (Jungbauer et al., 2016, 48).
Regelmäßig führen urlaubs- und krankheitsbedingte Abwesenheiten von Kollegen
zu einer höheren Kinderzahl, die bei der Personalplanung unzureichend berück-
sichtigt werden (Jungbauer et al., 2016, 44) und zur weiteren Belastung der
Erzieher beitragen. Die dadurch entstehenden negativen Affekte schlagen sich im
Emotionsausdruck (Ekman & O’Sullivan, 1991, 171) nieder. Dieser wirkt sich
ungünstig auf den direkten Kontakt zu den Kindern aus, da sie gewohnt sind,
auf der nonverbalen Ebene über Mimik und Körpersprache zu kommunizieren.
Um das zu vermeiden, sind die Erzieher gezwungen, ihren Emotionsausdruck zu
maskieren. Dadurch kommt es zu Inkongruenzerleben bei den Kindern (Rajhans,
Jessen, Missana & Grossmann, 2016). Mikroexpressionen (Ekman & Friesen,
1969), die sich unmittelbar und unwillkürlich durch Emotionen im Millisekun-
denbereich in Form eines mimischen Ausdrucks äußern, können nicht beeinflusst
werden. Insbesondere negative Emotionen der Erzieher transportieren sich auf
diese Weise in das Betreuungssetting und in das Erleben der Kinder. Nicht nur
Ärger kann von den Kindern aus dem Gesicht der Erzieher „abgelesen“ werden,
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auch Desinteresse durch langweilig empfundene Tätigkeiten oder Ekel, der bei-
spielsweise beim Wickelvorgang oder anderen Reinigungsarbeiten erlebt wird,
können die Erzieher nur unzureichend verbergen. Das innere Erleben der Erzie-
her kann daher bei den Kleinkindern zum Empfinden von Besorgnis (Vaish,
2016) führen, insbesondere dann, wenn ihre professionelle Fürsorgearbeit wenig
intrinsisch, sondern extrinsisch motiviert ist.

Erzieher erbringen mit der Betreuung von Kindern eine Arbeitsleistung, die
mit einer tariflich festgelegten Vergütung honoriert wird. In Nordrhein-Westfahlen
beläuft sich das monatliche Bruttoeinkommen eines Erziehers für eine Vollzeit-
stelle im Sozial- und Erziehungsdienst aktuell auf 2.685,14 Euro und umfasst eine
wöchentliche Arbeitszeit von 39 Stunden (TVöD-SuE, Entgeltgruppe 8a, Stufe
1). Rund 66 % der Deutschen halten diese Bezahlung für zu gering (Institut für
Demoskopie Allensbach, 2018, 11). Trotz unzureichendem Praxistransfer (Auto-
rengruppe Fachkräftebarometer, 2019, 172), den auch die Erzieher empfinden,
erleben sie Freude bei ihrer Arbeit und bewerten sie zu 70 % positiv (Jungbauer
et al., 2016, 47 f.). Die Zeit für die reine Versorgung der Kinder wird als aus-
reichend angesehen, für die Beziehungspflege hingegen nicht (Jungbauer et al.,
2016, 45). Gut 50 % der Erzieher würden ein eigenes Kind unter drei Jahren nicht
in der Tagespflege betreuen lassen (Jungbauer et al., 2016, 49), womit ein mora-
lisches Urteil zum Ausdruck kommt (Fenner, 2008, 10). Dieses wird auch durch
das implizit erworbene Bindungswissen und die erlebte Feinfühligkeit durch die
eigenen Mütter der Erzieher intuitiv determiniert (Haidt, 2001, 819; Haidt, 2012,
56). Weiterhin zeigt sich, dass die Verantwortung für ein eigenes Kind (Jonas,
2017, 178) offenbar an anderen Qualitätskriterien bemessen wird als die für ein
nicht eigenes Kind. Dieser Effekt in Form der „anderen“ Betreuungsmaßstäbe ist
umso größer, je länger die erwerbsmäßige Abwesenheit der Mutter dauert.

Im folgenden Abschnitt soll nun das Modell vorgestellt werden, in dem die
wirtschaftswissenschaftliche Theorie des Marktgleichgewichts und der psycholo-
gische Ansatz des „Giving vs. Giving In“ miteinander verknüpft werden.

5.4 Caregiving-In-Modell

Der zentrale Bestandteil der aktuellen familienpolitischen Bestrebungen ist die
Verbesserung der Qualität der institutionellen Fremdbetreuung. Mit dem Modell
soll der Versuch unternommen werden, einen Beitrag hinsichtlich dieser Prozess-
qualität zu leisten. Zu Beginn des Abschnitts wird zunächst die Ausgangslage
beschrieben, wie sie sich für kinderlose Frauen am Arbeitsmarkt darstellt. Danach
werden die Veränderungen, die sich durch die Geburt eines Kindes ergeben, auf
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diese Situation übertragen und das Entstehen eines weiteren Marktes begrün-
det. Von dieser Basis ausgehend, wird der psychologische Ansatz des „Giving
vs. Giving In“ hinzugenommen und das Modell schrittweise vervollständigt. Mit
einer alle Komponenten zusammenfassenden Abbildung wird das Wirkgefüge am
Ende des Abschnitts veranschaulicht.

Kinderlose Frauen bieten ihre, in der Regel vollzeitige, Arbeitskraft, auf dem
Arbeitsmarkt an. Unternehmen fragen diese Arbeitskraft nach und es kommt zu
einer freiwilligen Tauschhandlung von Arbeitsleistung und Einkommen. Dadurch
werden die durch individuelle Präferenzen entstehenden Bedürfnisse, nach Abwä-
gung mit den Opportunitätskosten, eigennutzmaximierend befriedigt. Auf diese
Weise findet eine effiziente Allokation der knappen Ressourcen Zeit und Geld
über den Arbeitsmarkt statt, wodurch ein wohlfahrtssteigerndes Marktgleichge-
wicht (vgl. hierzu Abschnitt 2.1.2) entsteht. Durch die Geburt eines Kindes
verändert sich die Arbeitsangebotshaltung der Mutter auf dem Arbeitsmarkt
grundlegend, da sie die kindlichen Bedürfnisse befriedigen muss beziehungsweise
will. Diese Bedürfnisse drücken sich in Form der Nachfrage nach Nahrung und
mütterlicher Fürsorge aus, die das Angebot der Mutter an Nahrung (Daly & Hart-
mann, 1995) und Fürsorge bestimmen. Auf diese Weise entsteht ein neuer Markt
auf der Mikroebene, über den die Allokation der Fürsorge stattfindet – der Fürsor-
gemarkt. Da die Nachfrage eines Neugeborenen an Fürsorgeleistung vollkommen
unelastisch ist, muss die Mutter mit einem vollkommen elastischen Angebot auf
die Bedürfnisse ihres Kindes reagieren und diese erfüllen. Aus diesem Grund,
Bereitstellung der Fürsorgeleistung an sieben Wochentagen zu je 24 Stunden,
stellt die Mutter ihr Arbeitsangebot nicht mehr zur Verfügung und zieht sich,
meist vollständig, vom Arbeitsmarkt in der Mesoebene zurück. Der dadurch ent-
stehende Nachfrageüberhang nach Arbeitskräften sollte dann, nach der Theorie
des Marktgleichgewichts, seitens der Arbeitgeber zu einer Erhöhung der Löhne
führen, um diese unbesetzten Arbeitsplätze wieder besetzen zu können.

Mit dem Älterwerden entwickeln sich auch die Fähigkeiten der Kinder,
wodurch sie immer besser in der Lage sind, für ihre eigene Bedürfniserfüllung zu
sorgen. Solange sie noch klein sind, sind sie aufgrund ihrer Unreife von der Für-
sorge ihrer Mutter abhängig. Diese Fürsorge erhalten sie als altruistisch motivierte
Spende, indem die Mutter ihre eigenen Ressourcen reduziert, um die ihres Kindes
zu erhöhen. In Anlehnung an den in Abschnitt 2.2.1 vorgestellten Ansatz des „Gi-
ving vs. Giving In“, in dem prosoziales Verhalten als Giving definiert wurde, soll
im Rahmen des Modells von Caregiving gesprochen werden, der bereitwilligen
Spende von Fürsorge an ein Kind, die aus einem Pflichtgefühl heraus geschieht.
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich Frauen nach der Geburt eines
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Kindes vom Arbeitsmarkt zurückziehen, um ihre Ressourcen in Form von Care-
giving auf dem Fürsorgemarkt in ihre Kinder zu investieren und damit deren
Bedürfnisse zu erfüllen. Zum einen kommt mit dieser Entscheidung die Verant-
wortungsübernahme für das Kind nach moralischer Urteilsfindung zum Ausdruck
und belegt die intrinsische Motivation der Mütter. Zum anderen stellt die durch
Feinfühligkeit moderierte unmittelbare Interaktion und Kommunikation zwischen
Mutter und Kind eine Form von Signalling (Picot, Dietl & Franck, 2008, 78) dar,
sodass Transparenz und vollständige Informationen auf dem Fürsorgemarkt vor-
liegen. Da die Interaktionen freiwillig erfolgen, liegt ein Marktgleichgewicht vor,
in dem Anregungsgehalt, Emotionsregulation und Schutz von der „unsichtbaren
Hand“, nach Adam Smith, effizient verteilt werden.

Mit der Rückkehr der Mutter in den Beruf, delegiert sie ihre Verantwortung für
die Fürsorge ihres Kleinkindes an Erzieher. Diese erbringen ihre Arbeitsleistung
jedoch über den Arbeitsmarkt auf der Mesoebene und sind deshalb überwiegend
extrinsisch motiviert, die Kinder zu versorgen. Das Gewähren von Feinfühligkeit,
Anregungsgehalt, Emotionsregulation und Schutz für die Kinder ist folglich nur
ein Mittel zum Zweck und wird ausschließlich gegen eine Geldleistung erbracht.
Eine altruistische Spende, im Sinne der Erhöhung der Ressourcen der Kinder
durch bereitwillige Reduktion der eigenen, findet nicht statt. Diese Form der
Fürsorge, das erkaufte prosoziale Fürsorgeverhalten gegenüber den Kindern stellt
eine Dienstleistung dar und soll im Modell mit dem Begriff Caregiving In umfasst
werden. Durch die berufsbedingte Abwesenheit der Mutter wird der Erzieher
zum Vermittler zwischen Mutter und Kind. Die Mutter erfährt vom Erzieher über
das Wohlergehen des Kindes nur maximal das, was dieser beobachten konnte,
und er darüber hinaus gewillt ist zu berichten. Es entsteht eine Prinzipal-Agent-
Beziehung (Oehlrich, 2016, 115 ff.), in der Informationsasymmetrien vorliegen
(Camehl, Schober & Spiess, 2018). Eine Kontrolle des Erziehers, in Form von
Monitoring (Picot et al., 2008, 79), ist für die Mutter kaum möglich, da ihr Kind
noch nicht zu umfassender verbaler Ausdrucksweise fähig ist. Da es sich sprach-
lich noch nicht mitteilen kann, bleibt dem Erzieher das innerpsychische Erleben
des Kindes verborgen, sodass er gar nicht in der Lage ist, die Mutter darüber
umfassend zu informieren. Auf diese Weise entstehen auch zwischen der Mut-
ter und ihrem Kind Informationsasymmetrien und Intransparenzen, welche die
fein aufeinander abgestimmte dyadische Beziehung unterbrechen. Das Erleben
der Kinder während des Aufenthalts in der Tagespflege gleicht einer Black Box,
auf deren Inhalt das mütterlich intuitive Feinfühligkeitsvermögen keinen Zugriff
mehr hat und ihre Schwingungsfähigkeit ungenutzt bleibt. Es lässt sich zusam-
menfassen: Je umfangreicher der Aufenthalt des Kindes in der Tagespflege ist,
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desto mehr wird Caregiving durch Caregiving In ersetzt und desto größer werden
die Informationsasymmetrien zwischen Mutter und Kind.

Je älter die Kinder werden, desto weniger sind sie von der Fürsorge ihrer Mut-
ter abhängig, weil ihre Kompetenzen zunehmen. Ihre Fürsorge-Nachfrage nimmt
so mit der Zeit immer mehr an Elastizität zu, worauf das Fürsorge-Angebot
der Mutter immer unelastischer reagieren und sie ihre Arbeitsmarktbeteili-
gung wieder steigern kann. Laut Geis-Thöne (2019a) ist das Ansteigen der
Erwerbsquote hauptsächlich auf 45- bis 54-jährige Frauen zurückzuführen, die
nicht mehr auf eine Tagesbetreuung ihrer Kinder angewiesen sind. Die schritt-
weise Erhöhung des Teilzeitumfangs in Abhängigkeit von Alter und Anzahl
der Kinder, der bereits besprochen wurde, belegt ebenfalls das in Abhängigkeit
der Elastizitäten von kindlicher Nachfrage und mütterlichem Angebot stehende
Fürsorge-Marktgeschehen.

Mit dem im Rahmen der Unterhaltsreform auf Makroebene beschlosse-
nen Prinzip der ökonomischen Eigenverantwortung (vgl. hierzu Abschnitt 3.3)
wurde ein neuer Anreiz gesetzt. Er sorgt dafür, dass Mütter eine (Fürsorge-)
Marktaustrittsstrategie verfolgen (sollen) und zunehmend mehr Zeit in eigennutz-
orientiertes Verhalten investieren (sollen), um Alterssicherung zu betreiben sowie
finanziell unabhängig zu sein (Wippermann, 2016, 12), wodurch sie sich zuneh-
mend weniger Zeit für die altruistische Fürsorgeverantwortung gegenüber ihren
Kindern nehmen (können).

Durch die Verknappung der Zeit wird das Umgehen der Mutter auf ein Hil-
feersuchen des Kindes wahrscheinlicher. Das trifft ebenso auf den Erzieher zu, da
er das Kind nicht so gut kennt wie die Mutter, er durch die Betreuung vieler Kin-
der überlastet und zudem extrinsisch motiviert ist. Cain et al. (2014) schlagen
mit ihrem Ansatz zwei Möglichkeiten vor, wie prosoziales Verhalten umgan-
gen werden kann, wenn keine Spendenbereitschaft (mehr) vorliegt (vgl. hierzu
Abschnitt 2.2.1). Zum einen nennen sie die Exit-Option, bei der eine Hilfeanfrage
vermieden wird. Bei der Übergabe in die Tagespflege könnten beispielsweise
Mütter oder Erzieher bei einem sich sträubenden Kind durch das Geben eines
Schnullers verhindern, dass es sich weinend an der Mutter festklammert, oder
sein Neugiermotiv für ein Ablenkungsmanöver ausnutzen, währenddessen sich
die Mutter schnell aus der Situation herauszieht und geht. Oder Mütter könnten
die Verpflichtung, schnell zur Arbeit gehen zu müssen, vorschieben, um sich nicht
um das Unwohlsein ihres Kindes kümmern zu müssen, obwohl sie eigentlich die
Möglichkeit zur Gleitzeit hätten. Dadurch, dass Erzieher das Kind nicht so gut
kennen wie die Mutter, wird es regelmäßig vorkommen, dass sie die Hilfsbe-
dürftigkeit des Kindes schlicht übersehen oder fehldeuten, da es andere Personen
verbal noch nicht zuverlässig und gezielt ansprechen und um Hilfe bitten kann.
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Zum anderen nennt Grossmann (2014) die strategische Ignoranz, bei der gezielt
vermieden wird, über kritische Details einer Hilfeanfrage informiert zu sein. So
könnte die Mutter, die das weinende und anklammernde Verhalten ihres Kindes
bei Übergabe in die Tagespflege nicht aushalten kann oder will, beispielsweise
den Vater oder eine Freundin mit dieser Aufgabe betrauen, um den unangenehm
empfundenen Trennungsprozess ignorieren zu können. Während sich Erzieher
beispielsweise ganz intensiv mit einem zufriedenen Kind beschäftigen wollen,
um die Betrübtheit eines anderen Kindes nicht wahrnehmen zu müssen, da sie es
als anstrengend empfinden.

Oft findet in Situationen, in denen Personen unter der Beobachtung anderer
stehen, eine Orientierung an sozialen Präferenzen statt (Cain et al., 2014), die
das eigene moralische Urteil beeinflussen (Haidt, 2001, 819; Haidt, 2012, 56).
Wenn eine Mutter andere Mütter dabei beobachten kann, wie sie sich von ihren
Unbehagen empfindenden oder weinenden Kinder beim Verabschieden abwenden
und den Arbeitsweg antreten und das Trösten den Erziehern überlassen, wird
sie eher geneigt sein, sich an diesen Rollenvorbildern zu orientieren und der
sozialen Norm entsprechen. Zusammenfassend bedeutet das: Je mehr Zeit die
Mütter in ihre Erwerbsarbeit investieren, desto mehr nehmen ihre altruistischen
Spenden ab und desto mehr können Kinder eigene Hilflosigkeit (Rudolph, 2013,
166 f.) erleben, aufgrund der von Müttern und Erziehern genutzten Exit-Option
und strategischen Ignoranz.

Kinder, die bis dahin insbesondere von ihren Müttern gewohnt waren, dass
ihre Bedürfnisse Beachtung finden, werden in ihrer impliziten Erwartungshaltung
durch das mütterliche Verhalten enttäuscht, was einen psychologischen Vertrags-
bruch bedeutet (Robinson, 1996). Das Beobachten des unkooperativen Verhaltens
der wichtigen mütterlichen Modellperson (vgl. hierzu Abschnitt 2.2.4) führt dazu,
dass die Kinder dieses in entsprechenden Schemata kognitiv abspeichern und
sich dadurch aneignen. Das bis dahin implizit erworbene Bindungswissen des
Kindes erfährt dadurch eine Veränderung. Die durch Enttäuschung, Wut, Angst
und Hilflosigkeit entstehenden Affekte werden unter Beteiligung der Amyg-
dala, einer Erinnerungen und Emotionen verarbeitenden Hirnstruktur und Teil
des limbischen Systems, ebenfalls kognitiv abgespeichert. Sie liegen als impli-
zite Gedächtnisinhalte vor, die zu späteren Zeitpunkten das affektive Erleben des
Kindes automatisiert determinieren. Dies bedeutet: Je länger die berufsbedingte
Abwesenheit der Mutter ist, desto häufiger kann das Kind negative Erfahrungen
machen, die sein weiteres Erleben und Verhalten beeinflussen. Die Visualisie-
rung des Caregiving-In-Modells, das einen Erklärungsbeitrag zur Prozessqualität
leisten soll, findet sich in der folgenden Abbildung wieder und beschreibt das
Fürsorgegeschehen auf der Mikro- und Mesoebene. In der Darstellung wird



50 5 Resultate

dabei auf die Form der Abbildung des Marktgleichgewichts aus Abschnitt 2.1.2
zurückgegriffen. Sie zeigt auf der linken Seite den Arbeitsmarkt, abgebildet durch
Arbeitsnachfrage und das Arbeitsangebot einer kinderlosen Frau. Auf der rechten
Seite ist der Fürsorgemarkt zu sehen, die unelastische Nachfrage eines Kindes
sowie das elastische Angebot seiner Mutter (Abbildung 5.1).

Arbeitsangebot

Arbeitsnachfrage Fürsorgeangebot

Fürsorgenachfrage

Arbeitsmarkt 
Mesoebene

Fürsorgemarkt
Mikroebene

Black Box
Enttäuschung

Angst
Hilflosigkeit

Wut

Caregiving In

Extrinsische Motivation
Egoismus

vs.

Informations-
asymme-

tr ien

Caregiving

Intrinsische Motivation
Altruismus

V o l l z e i t

Abb.5.1 Caregiving-In-Modell. (eigene Darstellung)

Durch den Wiedereintritt in den Arbeitsmarkt der Mutter verändert sich
ihre Zeitallokation und es entsteht ein Nachfrageüberhang aufseiten des Kin-
des. Die fehlende mütterliche Fürsorge wird durch Fremdbetreuung substituiert
(Becker, 1965, 514 f.). In der Darstellung wird das mit den Begriffen Caregi-
ving, rechts unterhalb der Fürsorgemarktabbildung, und Caregiving In, unterhalb
der Arbeitsmarktabbildung auf der linken Seite, veranschaulicht. Der rechtsdre-
hende hellblaue Pfeil verdeutlicht die prozesshafte Veränderung durch die Geburt
eines Kindes, den Austritt aus dem Arbeitsmarkt bei gleichzeitigem Eintritt in
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den Fürsorgemarkt und die bei Wiedereintritt in den Arbeitsmarkt erforderliche
Fremdbetreuung, die in Form von Caregiving In ebenfalls auf dem Arbeits-
markt stattfindet. Intrinsische Motivation und altruistisches Verhalten nehmen ab
und werden durch extrinsische Motivation und egoistisches Verhalten abgelöst.
Mit dem Dreieck, das Mutter und Kind optisch trennt, wird das Entstehen von
Informationsasymmetrien zwischen beiden verdeutlicht. In Abhängigkeit dieser
Veränderungen determiniert sich das Erleben des Kindes, was in Form der Black
Box links unten dargestellt ist.

Die Resultate werden im sich nun anschließenden Kapitel diskutiert und
auf ihre soziale Nachhaltigkeit hin bewertet. Dabei bleibt die Struktur dieses
Abschnitts, die sich an den Unterfragen orientierte, zunächst beibehalten. Danach
kommen die Aspekte Pfadabhängigkeiten, Gesundheit und Bildung sowie das
ökonomische und ökologische Themenfeld hinzu und werden in Bezug zur The-
menstellung näher beleuchtet. Insbesondere langfristige Effekte sollen dabei in
den Diskussionsprozess einbezogen, Entwicklungen skizziert, und im Hinblick
auf Nachhaltigkeit bewertet werden. Hiernach wird die Perspektive der Verhal-
tensökonomik ergänzt und die Forschungsfrage beantwortet. Mit einem Fazit
sowie Implikationen für die politische Gestaltung wird die Diskussion abgerundet
und die Arbeit mit einer kritischen Würdigung und Zusammenfassung beendet.

Open Access Dieses Kapitel wird unter der Creative Commons Namensnennung 4.0 Inter-
national Lizenz (http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de) veröffentlicht, welche
die Nutzung, Vervielfältigung, Bearbeitung, Verbreitung und Wiedergabe in jeglichem
Medium und Format erlaubt, sofern Sie den/die ursprünglichen Autor(en) und die Quelle
ordnungsgemäß nennen, einen Link zur Creative Commons Lizenz beifügen und angeben,
ob Änderungen vorgenommen wurden.

Die in diesem Kapitel enthaltenen Bilder und sonstiges Drittmaterial unterliegen eben-
falls der genannten Creative Commons Lizenz, sofern sich aus der Abbildungslegende nichts
anderes ergibt. Sofern das betreffende Material nicht unter der genannten Creative Com-
mons Lizenz steht und die betreffende Handlung nicht nach gesetzlichen Vorschriften erlaubt
ist, ist für die oben aufgeführten Weiterverwendungen des Materials die Einwilligung des
jeweiligen Rechteinhabers einzuholen.

http://creativecommons.org/licenses/by/4.0/deed.de


6Diskussionsteil

6.1 Erörterung der Resultate

6.1.1 Bedeutung der Fremdbetreuung für Kleinkinder

Neugeborene kommen aufgrund des Geburtsdilemmas regelrecht als Frühgebur-
ten auf die Welt (Fischer & Mitteroecker, 2015). Bedingt durch die im Lauf
der menschlichen Evolution zugenommene Hirngröße (Wittmann, & Wall, 2007),
werden sie bereits neun Monate nach der Zeugung geboren, da der Geburts-
kanal später nicht mehr passierbar wäre. Die Kinder sind deshalb zu Beginn
ihres Lebens vollkommen hilflos und auf den Schutz der Mutter angewiesen.
Zwecks dessen ist eine, über verschiedene hormonell unterstützte Mechanismen,
für das Kind überlebenswichtige Bindung zwischen beiden evolviert, die sich
durch positive Interaktionen während des Caregiving verstärkt. In dieser symbio-
tischen Beziehung findet die Verständigung nonverbal über Cues, durch Mimik,
Gestik, den Tonfall der Stimme und Berührung (Hall, Horgan & Murphy, 2019),
statt. Das Lächeln ist ein besonders starkes soziales Signal, aus dem Menschen
die intrinsische Motivation anderer für eine Tätigkeit ableiten (Cheng, Mukho-
padhyay & Williams, 2019 in press). Bereits Säuglinge bilden sich aufgrund
von Beobachtung moralische Urteile und haben eine Präferenz für prosoziales
Verhalten (Hamlin, Wynn, Bloom & Mahajan, 2011). Hepach, Vaish und Toma-
sello (2012) stellten eine sympathische Erregung von Kleinkindern nicht nur dann
fest, wenn sie einer anderen Person helfen konnten, sondern gleichermaßen auch,
wenn sie nur beobachten, wie anderen geholfen und ihnen prosoziales Verhalten
zuteilwurde. Hierdurch hebt sich die Bedeutung des Lernens am Modell hervor,
das kognitive Lernen durch Beobachtung, welches in Abschnitt 2.2.4 bespro-
chen wurde. Die Kinder lassen sich dabei vom unerfüllten Bedürfnis der anderen
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Person intrinsisch leiten und kümmern sich um Erhalt und Steigerung deren
Wohlergehens (Hepach, Vaish, Grossmann & Tomasello, 2016). Bereits Klein-
kinder erleben durch ihr eigenes prosoziales Verhalten positive Emotionen, was
den Mechanismus menschlicher Kooperation proximat erklärt (Aknin, Hamlin &
Dunn, 2012).

Durch die Fremdbetreuung des Kindes wird die Kommunikation mit der
Mutter und auch die Kooperation mit ihr ausgesetzt und durch Informationsasym-
metrien ersetzt. Diese entstehen, weil das Kind in den Arbeitsmarkt eingebracht
wird und dort implizit als Nachfrager und Konsument seiner benötigten Fürsor-
gedienstleistung auftritt. Auf diese Weise wird die Beziehung zwischen Mutter
und Kind durch den Erzieher moderiert, sie kann jedoch durch ihn nicht ersetzt
werden. Die etablierten Erwartungen des Kindes werden dadurch enttäuscht.
Eine intrinsisch motivierte Teambeziehung aufzuheben, um sie durch eine pro-
fessionelle, extrinsisch motivierte Fachkraft zu ersetzen, kann zunächst nur zu
Effektivitätsverlust führen. Das Fehlen des sicheren Hafens führt zu mehr Stress
und erhöhten Cortisolspiegeln bei den Kindern, die durch die fehlende mütter-
liche Feinfühligkeit nicht regelmäßig und ausreichend abgebaut werden können,
da es an der mit positiven Interaktionen verknüpften Ausschüttung von Oxyto-
cin zur Regulation mangelt. Hinzu kommt, dass die Interaktionen mit anderen
Kindern manchmal als Bedrängnis empfunden werden, da die Perspektivüber-
nahmefähigkeit noch nicht ausgereift ist. Gleiches muss für einen gut gemeinten,
bildungsambitionierten, jedoch unpassend empfundenen Anregungsgehalt durch
die Erzieher angenommen werden, da sie die Kinder nicht so gut kennen und ihre
Aufmerksamkeit aufgrund der Personalsituation zudem auf viele Kinder verteilen
müssen.

Die eigene Emotionsregulation kann von den Kindern daher nur unzureichend
erlernt werden, was auch auf die zunehmend fehlende Erfahrung und Beob-
achtung positiven impliziten Bindungswissens mit der Mutter zutrifft. Das Kind
macht dadurch insgesamt weniger Kontrollerfahrungen, da es keine Voice-Option
(mehr) hat. Seine sich entwickelnde Selbstwirksamkeit wird dadurch negativ
beeinträchtigt, da es sich ungünstige Handlungsergebnisse selber zuschreiben und
so Hilflosigkeit erlernen kann. Durch die erlebten Betreuungs-Veränderungen
entsteht beim Kind ein Inkohärenzgefühl, das zu internalem sowie externalem
Verhalten führen kann, dem inneren und nach außen getragenen Protest. Es
schränkt sein Explorationsverhalten ein und macht dadurch weniger Lernerfah-
rungen, wodurch es weniger Kompetenzzuwachs erlebt. Die genannten negativen
Effekte orientieren sich sämtlich nicht an sozialer Nachhaltigkeit, da sie zum
einen das Wohlbefinden der Kinder stark beeinträchtigen, zum anderen speichern
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sich ungünstige Lernerfahrungen durch synaptische Verschaltungen dauerhaft
kognitiv ab.

Die Quantität der Erfahrungen, insbesondere bei ganztägiger Betreuung von 45
Wochenstunden, stellt einen großen Einflussfaktor dar. Während eine in Vollzeit
berufstätige Mutter werktäglich nur noch 3,4 Stunden mit ihrem Kind verbringen
kann, verfügt ein Kind in häuslicher Betreuung über 10,4 Stunden gemeinsa-
mer Zeit mit der Mutter (nach eigenen Berechnungen auf Basis von Iglowstein,
Jenni, Molinari & Largo, 2003). In der Folge kann die Mutter die Lernbe-
dingungen für ihre Kinder deutlich weniger häufig bestimmen und es seltener
abschirmen. Es kommt somit nicht nur zu kurzzeitigen und vorübergehenden
Effekten durch die Fremdbetreuung, sondern sie spielen in der Anlage-Umwelt-
Entwicklung der Kinder eine langfristige, prägende Rolle. Flook, Zahn-Waxler
und Davidson (2019) stellten fest, dass die im Vergleich zu Fünfjährigen erhöhte
kognitive Komplexität von Fünftklässlern dazu verwendet werden kann, andere zu
unterstützen oder aber auch zu diskriminieren, sodass die Gestaltung dieser kind-
lichen Fähigkeiten wichtige gesellschaftliche Konsequenzen hat. Ein Befördern
der ganztägigen Fremdbetreuung von Kleinkindern eröffnet ihnen die Möglich-
keit, verstärkt antisoziales Verhalten zu erleben und zu erlernen, was aus dem
Blickwinkel sozialer Nachhaltigkeit ein gesellschaftliches Entwicklungsrisiko
darstellt.

6.1.2 Mütter im Spannungsfeld zwischen Erwerbsarbeit und
Fürsorge

Mütter befinden sich nach der Wiederaufnahme der Berufstätigkeit in einem
Spannungsfeld zwischen Erwerbsarbeit und Versorgung ihrer Kinder. Auf dem
Arbeitsmarkt bieten sie ihre Arbeitskraft an, zeitgleich bieten sie auf dem
Fürsorgemarkt – vorgestellt mit dem Caregiving-In-Modell – Kindern ihre Für-
sorgearbeit an. Das Engagement wird auf beiden Märkten sozial nachhaltig
bewertet. Durch das Erwerbseinkommen verschaffen sich Mütter zum einen
wirtschaftliche Unabhängigkeit und Alterssicherung, was zu positivem Selbst-
wirksamkeitserleben beiträgt, zum anderen profitieren auch die Kinder von
höherem Haushaltseinkommen und sind weniger von Armut bedroht (Tophoven,
Lietzmann, Reiter & Wenzig, 2018, 53). Mit der stark intrinsisch motivierten
Fürsorgearbeit leisten die Mütter nicht nur für ihre Kinder einen wichtigen Bei-
trag, sondern auch für die Gesellschaft. Sie verhelfen den Kindern durch ihre
Feinfühligkeit zu Emotionsregulation sowie positivem Selbstwirksamkeitserleben
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und geben als Modellperson implizit Bindungswissen sowie prosoziales Verhal-
ten weiter. Durch das Arbeitsangebot der Mütter auf beiden Märkten kommt
es jedoch zu Konflikten bei der Zeitallokation (Becker, 1965), da beide einen
vollzeitigen Einsatz verlangen. Berufsmotiv und Sorgemotiv der Mütter kon-
kurrieren miteinander, dies nicht nur explizit, sondern auch implizit. Dadurch
können doppelte Einstellungen entstehen (Wilson et al., 2000), die zu belasten-
der kognitiver Dissonanz führen, da Einstellungen, Handeln und Gefühle nicht
miteinander kohärent sind (Festinger, 1957). Beispielsweise unterschreitet der bei
ganztägiger Unterbringung gewünschte Betreuungsumfang unter Dreijähriger den
tatsächlich vereinbarten erheblich. Der realisierte Betreuungsumfang entsprach
53,8 %, wobei der gewünschte Umfang bei 37,3 % lag (BMFSFJ, 2017, 5). Eine
Abwägung von Eigenverantwortung auf der einen und der Fremdverantwortung,
in Form der Personensorge für die Kinder, auf der anderen, steht in Abhängig-
keit von persönlichen Präferenzen, aufgrund sich ändernder Lebenssituationen
sowie den Bedürfnissen der Kinder nach Anzahl und Alter (Wippermann, 2016,
12 f.). Je mehr Mütter ihren Berufsmotiven zugunsten der Fürsorge nicht nach-
kommen, weil sie möglichst viel Zeit mit ihren Kindern verbringen wollen
(Wippermann, 2016, 14), desto mehr sind sie über ihre Rentenaussichten depri-
miert (Wippermann, 2018, 9). Dadurch entsteht ein moralisches Dilemma aus
Selbst- und Fremdverantwortung. Sollen, Können und Wollen konfligieren mit-
einander, sodass es zu Schuldgefühlen bei Müttern in die eine oder andere,
oder auch beide Richtungen kommen kann. Auch Kinder können eine negative
Sicht auf die Erwerbsarbeit ihrer Mütter entwickeln, wodurch ihr Wohlbefinden
beeinträchtigt wird (Röhr-Sendlmeier, 2015, 6). Gegenüber ihren Kindern ver-
suchen Mütter dann mit Wiedergutmachung ihre Schuldgefühle zu reduzieren
und erziehen weniger. Sie weiten ihre Anstrengungen auf beiden Märkten aus
und versuchen, dem persönlichen und gesellschaftlichen Anspruch, der sich am
Vollzeit-Maß Kinderloser orientiert, gerecht zu werden und Beruf und Familie
vereinbar zu machen. Dadurch kommt es zu Selbstausbeutung und Unzufrieden-
heit (Wippermann, 2011, 12). Da diese Situation für Mütter und Kinder mit einer
starken Beeinträchtigung des Wohlbefindens verbunden ist, wird dieser Effekt als
sozial nicht nachhaltig bewertet.

Der politisch gewollte Druck, der eigenen wirtschaftlichen Existenzsicherung
bei gleichzeitiger Verpflichtung Kinder zu versorgen, gibt zunehmend den Impuls
der mütterlichen Verantwortungsabgabe der Erziehung an institutionelle Fremdbe-
treuungseinrichtungen. Dies geht einher mit Kommunikationsverlust und weniger
Verbundenheitsgefühl. Schuldgefühle und schlechtes Gewissen werden mit Über-
behütung und permissivem Erziehungsstil kompensiert, was der Entwicklung der
Kinder auf lange Sicht nicht zuträglich und demnach sozial nicht nachhaltig ist.
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Die aktuelle frühkindliche Bildungskampagne fungiert zudem als Anreizsys-
tem, möglichst früh und umfangreich in den Beruf zurückzukehren. Es wird
dabei nur mit Studienergebnissen argumentiert, die positive Effekte auf die spä-
teren Kompetenzen der Kinder belegen. Dass ebenfalls ungünstige oder auch
keine Zusammenhänge mit der späteren Entwicklung belegt werden konnten,
wird nicht thematisiert. Der Bundestag ließ sich im vergangenen Jahr durch die
Dokumentation der Wissenschaftlichen Dienste zu aktuellen Publikationen bzgl.
der Bindungsforschung unterrichten, in denen auch auf mögliche Gesundheits-
gefährdungen hingewiesen wurde (Dokumentation Wissenschaftlicher Dienste,
2018). Den Müttern wird implizit suggeriert, dass sie selber ihren Kleinkin-
dern die zukunftsnotwendige Bildung nicht (mehr) zur Verfügung stellen können
und dass sie diese bei häuslicher Betreuung ihren Kindern sogar vorenthalten.
Dabei sind Pflege und Erziehung nicht nur gesetzliche Pflicht der Eltern, son-
dern auch deren natürliches Recht (Grundgesetz, Artikel 6, Satz 2). Auf diese
Weise wird den Müttern nicht nur die Kompetenz abgesprochen, sondern auch
die gesellschaftliche Anerkennung ihrer Fürsorgearbeit verwehrt. Sie wird auf
die Erzieher übertragen, deren Arbeit dadurch mehr wertgeschätzt und mit einem
Gehalt vergütet wird. Dadurch wird der Egoismus der Mütter gestärkt, die ihr
Selbstwertgefühl zunehmend aus der beruflichen Erfüllung ziehen (Wippermann,
2016, 12), was politisch gewollt ist. Sie sind dadurch weniger zu altruistischen
Spenden an ihre Kinder bereit, die dadurch implizit eine eigeninteressierte Grund-
haltung erlernen. Dieser Effekt steht der sozialen Nachhaltigkeit entgegen, da die
Kinder diese übernommenen Einstellungen wiederum an ihre Kinder weitergeben
und sich der gesellschaftliche Zusammenhalt dadurch reduziert.

Die Kinderzahl bleibt dabei zunehmend hinter den eigentlichen Wünschen
der Frauen zurück. Akademikerinnen umgehen das beschriebene Dilemma von
vornherein, gut 25 % von ihnen bleiben kinderlos (Beaujouan & Berghammer,
2019). Angesichts des demografischen Wandels und des Fachkräftemangels wirkt
sich dieser Effekt ebenfalls ungünstig auf die soziale Nachhaltigkeit aus.

6.1.3 Erzieher zwischen Anforderungen und kindlichen
Bedürfnissen

Eine große Zahl an zu betreuenden Kleinkindern ist für die Erzieher belastend
(Viernickel et al., 2016, 15 f.) und führt aufgrund des Zeitmangels nur zu einer
reinen Versorgung, nicht aber zu intensivem Beziehungsaufbau (Jungbauer et al.,
2016, 45). Das beeinträchtigt die intrinsische Motivation der Erzieher, da sie um
die Bedeutung der Beziehung zu den ihnen anvertrauten Kindern wissen. Dieses
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Wissen liegt möglicherweise auch implizit vor, da rund 50 % von ihnen aus einem
anderen Qualitätsanspruch heraus eigene Kinder lieber nicht institutionell betreut
wissen wollen (Jungbauer et al., 2016, 49), was ebenfalls für das Vorliegen kogni-
tiver Dissonanz spricht (Festinger, 1957). Diese Situation verstärkt sich durch
unzureichende Personalplanung hinsichtlich Urlaubs- und Krankheitsvertretung
und den angestrebten längeren Öffnungszeiten (KiQuTG, 2018) – seit dem Jahr
2016 werden rund um die Uhr geöffnete Tagesstätten durch das Programm
KitaPlus gefördert (BMFSFJ, 2015), um die Nachfrage der Eltern nach einem
flexiblem Hol- und Bringsystem, wochentags und am Wochenende zu befriedigen
(Wippermann, 2016, 14). Diese Entwicklung belegt die politischen Ambitionen,
die Fremdbetreuung den Modalitäten des Arbeitsmarktes anzupassen. Aus die-
sen Gründen ist es nicht möglich, den Kleinkindern eine feste Bezugsperson
in der Tagespflege zu garantieren. Es ist abzusehen, dass es immer wieder zu
Unterbrechungen im Beziehungsaufbau mit den Kindern kommt und sich Kon-
tinuität, Verlässlichkeit und Feinfühligkeit organisatorisch nur bedingt darstellen
lassen. Die entstehenden Informationsasymmetrien zwischen Müttern und Erzie-
hern ermöglichen diesen einen Spielraum, den sie für opportunistisches Verhalten
nutzen können und der sich in einer Zunahme von Caregiving In gegenüber den
Kindern ausdrückt. Diese Situation zeigt, dass Erzieher in institutionellen Arran-
gements die Betreuung durch die Mutter nicht gleichwertig ersetzen können, was
als bedeutsamer Qualitätsmangel angesehen wird. Da diese Mängel auch durch
Verbesserungsmaßnahmen nicht behoben und ausgeschlossen werden können, ist
die soziale Nachhaltigkeit im Hinblick auf die unaufschiebbaren Bedürfnisse der
Kinder nicht gegeben.

Die Ausbildungsinhalte für den U3-Bereich sind unzureichend und werden,
wenn vorhanden, oft nicht in die Praxis umgesetzt (Jungbauer et al., 2016, 47 f.).
Dem bereits bestehenden Mangel an qualifiziertem Personal wird aktuell mit
einer Fachkräfteoffensive auf Bundesebene begegnet, um den Kindern ausrei-
chend motivierte und qualifizierte Erzieher vorhalten zu können (Förderrichtlinie
Bundesprogramm Fachkräfteoffensive für Erzieherinnen und Erzieher, Förderpe-
riode 2019–2023, 2019, 2). So werden nach einem Gute-Kita-Gesetz nun gute
Strategien für gute Berufe (Organisation for Economic Co-operation and Deve-
lopment – OECD, 2019) notwendig. Dazu sollen die vorhandenen Fachkräfte
gesichert, Personen mit Migrationshintergrund und Männer gewonnen sowie der
Quereinstieg gefördert und die Arbeitsbedingungen verbessert werden (Prognos
AG, 2018, 14). Diese Maßnahmen sollen den prognostizierten Personalengpass
(Autorengruppe Fachkräftebarometer, 2017, 177–185) abmildern, der sich auch
in Form eines Personalnotstands (Rauschenbach et al., 2017) einstellen könnte.
Dabei scheint dieser bereits vorzuliegen. Rund 95 % der Kitas konnten im Jahr
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2018 den empfohlenen Fachkraft-Kind-Schlüssel von weniger als drei Kindern
pro Erzieher im U3-Bereich nicht vorhalten (Haderlein, 2019, 23). Während in
42 % der Kitas ein Erzieher bis zu fünf Kinder betreute, waren es in 35 % bis
zu acht, und bei knapp 20 % der Einrichtungen sogar bis zu zwanzig Kleinkin-
der pro Erzieher (Haderlein, 2019, 23). Trotz der bestehenden Umstände wird der
Ausbau an Tagesbetreuungsplätzen vorangetrieben (Geis, 2018) und der Personal-
bedarf damit weiter forciert. Aufgrund dieser Situation können die beschlossenen
Maßnahmen zur qualitativen Verbesserung der Betreuung durch das Gute-KiTa-
Gesetz (KiQuTG, 2018) weder aktuell für die Kinder zufriedenstellend umgesetzt
noch zukünftig garantiert werden.

Dies führt dazu, dass sich die Belastungssituation der Erzieher nicht ver-
bessert, da die Zahl der zu betreuenden Kinder weiter steigt. Hinzu kommt
die Ausweitung der Öffnungszeiten, was wiederum mehr qualifiziertes Perso-
nal erfordert, welches bereits jetzt schon eine knappe Ressource ist und deren
Beschaffung eine Herausforderung darstellt (OECD, 2019). Laut der Organi-
sation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung liegen die Gründe
unter anderem in Niedriglöhnen, schlechten Arbeitsbedingungen sowie geringer
öffentlicher Anerkennung und Ansehen (OECD, 2019, 4 f.). Dadurch steigt die
Wahrscheinlichkeit, dass Erzieher den Tagespflegebereich wieder verlassen und
sich beruflich umorientieren. Oder sie leisten ihre Beziehungsarbeit aus einem
überwiegend extrinsisch motivierten Pflichtgefühl an den ihnen anvertrauten Kin-
dern ab, weil es der Beruf von ihnen verlangt. Sie übermitteln diese Einstellung
nonverbal über ihren Emotionsausdruck an die Kleinkinder (Ames & Johar,
2009), die auf dieses Weise mehr Caregiving In erfahren. Aus den bereits disku-
tierten Gründen trägt das nicht in erforderlichem Maß zur sozialen Nachhaltigkeit
bei, da es das spätere Erleben und Verhalten der Kinder ungünstig determinieren
kann.

Im Folgenden soll der integrative Betrachtungsrahmen ausgeweitet werden und
Überlegungen zu langfristigen Wohlfahrtseffekten in die Diskussion einfließen.
Wie eingangs erwähnt, kommen Aspekte zu Pfadabhängigkeiten, Gesundheit und
Bildung hinzu. Anschließend werden einige ökologische und ökonomische Argu-
mente ergänzt, um alle drei Säulen der Nachhaltigkeit in den Blick genommen
zu haben.

6.1.4 Pfadabhängigkeiten und Betreuungskulturen

Pfadabhängigkeiten wurden bereits in Zusammenhang mit der unterschiedli-
chen Müttererwerbs- und Betreuungskultur in Ost- und Westdeutschland in
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Abschnitt 3.3 aufgezeigt. Diese kulturellen Unterschiede beruhen auf regional
unterschiedlichen Einstellungen (Wenzel, 2010), die unbewusst und transgenera-
tional in Form von Leitbildern weitergegeben werden (Diabaté & Beringer, 2018).
Müttererwerbsarbeit und Fremdbetreuung von Kleinkindern sind eng miteinander
verbunden und stehen in Abhängigkeit von diesen Leitbildern. Diese werden maß-
geblich durch das vererbte implizite Bindungswissen gestützt, das sich durch das
Ausmaß der erlebten synchronen Cues während der positiven Interaktionen mit
der Mutter (Levy, Goldstein & Feldman, 2017) neurobiologisch eingeschliffen
hat (Pratt, Goldstein & Feldman, 2018). Fujiwara, Weisman, Ochi, Shirai, Mat-
sumoto, Noguchi & Feldman (2019) konnten die genetische transgenerationale
Weitergabe des Bindungsmechanismus durch Oxytocin über drei Generationen
belegen. Das Nutzen von Tagespflege zur Ausübung einer Berufstätigkeit bedingt
sich also durch unterschiedlich ausgeprägte Bedürfnisse bezüglich der Fürsorge
für ein Kind und determiniert den Grad des Caregiving. Mütter mit einem aus-
geprägten Bedürfnis nach Caregiving wollen ihre Berufstätigkeit zurückstellen
und nehmen eher weniger umfangreich die Tagespflege in Anspruch als Mütter
mit einem geringeren Bedürfnis nach Caregiving, die entsprechend umfangrei-
cher und früher einer Berufstätigkeit nachgehen und die Fremdbetreuung nutzen
wollen. Leitbilder und Bindungsverhalten sind somit sehr robust und ändern sich,
wenn überhaupt, nur langsam und über viele Generationen hinweg. Durch Erhö-
hung des wirtschaftlichen Drucks, bei gleichzeitigem Entzug von Anerkennung
für die häusliche Versorgung von Kleinkindern, gerät das verwurzelte Fürsor-
gebedürfnis und das damit einhergehende Pflichtgefühl der Verantwortung von
Müttern in Bedrängnis. Es entsteht dadurch ein Zwang, der zur Ausweitung der
eigenen Berufstätigkeit führt, die dem impliziten Sorgebedürfnis entgegensteht
und das Wohlbefinden der Mütter negativ beeinträchtigt. Aber nicht nur Leitbilder
und Bindungswissen werden transgenerational vererbt, sondern auch Gesundheit,
und zwar insbesondere während der ersten drei Lebensjahre (Coneus & Spiess,
2012).

6.1.5 Gesundheit und Wohlbefinden

Überlange Arbeitszeiten, mehr als 48 Stunden pro Woche, sowie Nacht- und
Wochenendarbeit, können die Gesundheit und das Privatleben negativ beein-
trächtigen (Statistisches Bundesamt, 2018, 162), wobei die Arbeit bei mehreren
Arbeitgebern zusammenzurechnen ist (§ 2 Arbeitszeitgesetz, 1994). Berufstätige
Mütter sind auf zwei Märkten Anbieter ihrer Arbeitskraft – auf dem Fürsorge-
markt, der im Rahmen des Caregiving-In-Modells vorgestellt wurde, sorgen sie
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für die Erfüllung der Bedürfnisse der jüngsten Gesellschaftsmitglieder, und auf
dem Arbeitsmarkt. Mütter übernehmen trotz Ausweitung der Erwerbsarbeit noch
immer den Hauptteil der Kindererziehung und Hausarbeit. Sie wenden damit pro
Woche insgesamt 12 Stunden mehr Zeit auf als Väter und haben im Vergleich
zu Kinderlosen wochentäglich durchschnittlich 3 Stunden und an Sonntagen 9,5
Stunden weniger Zeit zur freien Verfügung (eigene Berechnung nach Samtleben,
2019). Dabei wäre der Sonntag eigentlich als Tag der „Arbeitsruhe und seeli-
schen Erhebung zu schützen“ (§ 1 Arbeitszeitgesetz, 1994). Mütter leisten mit
der Betreuung ihrer Kinder dieselbe Arbeit, für die Erzieher im Rahmen einer
Vollzeitstelle mit 2.685,14 Euro (TVöD-SuE, Entgeltgruppe 8a, Stufe 1) vergü-
tet werden. Und sie leisten diese Arbeit nicht nur tagsüber, sondern auch nachts
und am Wochenende. Die durch das nächtliche Aufwachen der Kinder verkürzte
Schlafdauer der Mütter beeinflusst nicht nur deren Arbeitsumfang, mit der Wahl
Teilzeit vs. Vollzeit, sondern beeinträchtigt auch ihre Produktivität und das Haus-
haltseinkommen negativ (Costa-Fond & Fleche, 2018). Diesen Zusammenhang
konnten die Autoren bei den Vätern nicht nachweisen. Es kommt im Rahmen der
Doppelbelastung durch Beruf und Familienarbeit zu psychischen Beeinträchti-
gungen in Form von Angst und Depressionen, die in Zusammenhang mit der
Ausweitung des Erwerbsumfanges stehen (Sperlich, Arnhold-Kerri & Geyer,
2011, 743); zum einen schlicht durch die zeitliche Überbeanspruchung und die
fehlenden Erholungszeiten, zum anderen durch Inter-Rollenkonflikte (Fetchen-
hauer, 2011, 419) und kognitive Dissonanzen (Festinger, 1957). Diese entstehen
aufgrund des individuellen, inneren Caregiving-Skripts sowie der Tatsache der
Unzufriedenheit über die unzureichende Altersrente (Wippermann, 2018, 9) durch
Teilzeitarbeit nebst gesellschaftlich und politisch fehlender Wertschätzung. Die
Auffassung der Bundesagentur für Arbeit, die „wesentliches Potenzial […] in
einer Erhöhung des Arbeitszeitvolumens von Frauen“ sieht, da „vor allem Mütter
[…] nicht so viele Arbeitsstunden wie Männer und Frauen ohne Kinder [arbei-
ten]“ (Bundesagentur für Arbeit, 2019, 8) kann daher nicht nachvollzogen werden
und wird als perspektivisch eingeschränkt bewertet.

Sperlich et al. (2011, 742) stellten einen Gesundheitsvorteil bei ausschließli-
cher Familienarbeit fest, insbesondere bei Kindern im Alter unter zwei Jahren.
Der Grund dafür wird im stimmigen Kohärenzgefühl der Mütter gesehen. Die
Modalitäten der Vereinbarkeit von Beruf und Familie entscheiden darüber, ob
die Berufstätigkeit von Müttern als protektiver Faktor oder als Gesundheitsri-
siko wirkt (Sperlich et al., 2011, 743). Während Väter sich im Jahr 2003 bereits
am wohlsten fühlten, wenn sie selber viel arbeiteten, ihre Frau hingegen wenig,
und sie dadurch wenig Hausarbeit übernehmen mussten (Spruijt & Duindam,
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2003), stieg die Belastung der Mütter durch die Ausweitung ihres Erwerbs-
umfangs immer weiter an. Eine Entlastung durch die Väter findet kaum statt
und wird eher notgedrungen als freiwillig geleistet (Samtleben, 2019). Es ist
jedoch zu überdenken, dass auch Väter mit ihrem Erwerbsvolumen bereits über
dem kinderloser Männer liegen und es sich bei der zurückhaltenden Unterstüt-
zung möglicherweise nicht (nur) um ein Nichtwollen handelt, sondern vielleicht
auch ein nicht mehr Können darin zum Ausdruck kommt. In der Konsequenz
nimmt der Stress der Mütter durch die Dreifachbelastung, Kombination von
Erwerbsarbeit, Kindererziehung und Haushaltsorganisation, weiter zu.

Auch die Kleinkinder können durch die frühe und umfangreiche Fremdbetreu-
ung von Stresserleben betroffen sein, wie bereits im Studienüberblick dargelegt
wurde. Bereits seit dem Jahr 2001 ist eine erhöhte Anfälligkeit für Depressio-
nen und Angststörungen bei Kindern durch wiederholte, frühe Stressbelastungen
erwiesen (Heim & Nemeroff, 2001) und ein klarer Zusammenhang zu kurz- und
langfristigen Effekten hinsichtlich der Entwicklung einer Depression inzwischen
belegt (Syed & Nemeroff, 2017). Da das Stresserleben subjektiv empfunden wird
und sich in Abhängigkeit früher Bindungserfahrungen damit Unterschiede der
individuellen Vulnerabilität ergeben (Morley & Moran, 2011), lassen sich keine
genormten Aussagen über ein zulässiges Stressmaß ableiten. Insbesondere Klein-
kinder können durch das fehlende Emotionsvokabular ihre Empfindungen noch
nicht sprachlich ausdrücken und sind darauf angewiesen, dass ihre Signale von
der Bindungsperson, die meist die Mutter ist, wahrgenommen und richtig inter-
pretiert werden und dass sie ihr Bindungsverhalten im Fall des Stresserlebens
aktivieren können.

Während physische Erkrankungen in Deutschland abnahmen, stieg der Anteil
psychischer Erkrankungen von 7 % im Jahr 2000 auf 14,7 % im Jahr 2016 an
und auch die Dauer der Arbeitsunfähigkeit nahm um 31 % zu (Deutsche Gesell-
schaft für Psychiatrie und Psychotherapie, Psychosomatik und Nervenheilkunde
e. V. – DGPPN, 2018, 20). Mädchen werden mit zunehmendem Alter psychisch
auffällig, was sich in internalisierenden Verhaltensweisen äußert (Baumgarten,
Klipker, Göbel, Janitza & Hölling, 2018, 62). Die Entwicklung von Depres-
sionen steht in einem engen Zusammenhang mit Bindungen und wird als das
„Scheitern von Kommunikation und Verbundenheit“ (Schauenburg, 2018, 9)
angesehen. Durch die transgenerationale Vererbung von Bindungswissen können
sowohl protektive Faktoren als auch Risikofaktoren weitergegeben werden, maß-
geblich durch den Feinfühligkeitsgrad der wichtigsten Bindungsperson vermittelt.
Auf diese Weise determinieren sich Resilienz und Vulnerabilität der Kinder im
späteren Lebensverlauf und damit die Wahrscheinlichkeit des Auftretens depres-
siver Erkrankungen. Frühe Lebenserfahrungen modulieren so auf epigenetischer
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Ebene den individuellen Umgang mit Stresserleben, sodass kognitive Skripte
von Bewältigungserfahrungen oder Hilflosigkeit entstehen. Das frühe Erleben
von Verlust, Enttäuschung und Verunsicherung schafft genetische Verletzlichkeit
und begünstigt das Entstehen entsprechender Selbstkonzepte und Depressionen
(Schauenburg, 2018, 14).

Die Aufwachsbedingungen von Kleinkindern haben sich durch die umfangrei-
che Fremdbetreuung grundlegend verändert. Die Zahlen der ganztägig fremd-
betreuten Kinder im U3-Bereich ist in Deutschland im Vergleich zu anderen
europäischen Ländern jedoch noch relativ gering, da erst seit den Jahren 2008 und
2013 der Ausbau der Tagesbetreuung intensiv vorangetrieben wird. Aus diesen
Gründen lassen sich langfristige Effekte, die sich ohnehin kausal kaum bestim-
men lassen, in Studien zumindest für Deutschland noch nicht untersuchen. Hinzu
kommt die zunehmend fehlende Möglichkeit des Vergleichs durch Kontrollgrup-
pen, da es diese kaum mehr gibt. Daher soll zwecks Datensuche ein Blick nach
Schweden geworfen werden, das als Vorreiter seit drei Jahrzehnten die ganztä-
gige, frühkindliche Bildung von Kleinkindern institutionell umsetzt (Schreyer &
Oberhuemer, 2017, 2) und mit seinen Qualitätsstandards für die deutsche Politik
eine Vorbildfunktion einnimmt.

Seit etwa drei Jahrzehnten hat Schweden einen Anstieg internalisierender
Probleme zu verzeichnen (Socialstyrelsen, 2019). Dabei waren jugendliche Mäd-
chen und junge Frauen zwischen den Jahren 1981 und 2014 besonders betroffen
(Blomqvist, Blom, Hägglöf & Hammarström, 2019), jüngere Kinder hingegen
nicht (Hagquist, 2010). Die Gründe für diese Entwicklungen sind bislang unklar
und können durch soziodemografische Faktoren nicht erklärt werden (Blomqvist
et al., 2019; Lager, Berlin, Heimerson & Danielsson, 2012, 43, 60). Es werden
radikale, kulturelle gesellschaftliche Veränderungen in den letzten dreißig Jah-
ren vermutet, die die Lebensumstände eines Großteils der Bevölkerung betreffen
(Lager et al., 2012, 43, 60 f.; Blomqvist et al., 2019). Sie sind in Schweden Anlass
zur Sorge, insbesondere hinsichtlich der gesundheitlichen Entwicklung der Mäd-
chen, und stellen eine Herausforderung für das dortige Gesundheitssystem dar
(Hagquist, 2010). Nicht nur in Schweden, sondern auch in Island und Däne-
mark hat sich die Einnahme von Antidepressiva seit dem Jahr 1995 vervierfacht,
in Finnland und Norwegen fiel der Konsum etwas geringer aus (Vilhelmsson,
2013). Die im Jahr 2015 in Zusammenhang mit psychischen Erkrankungen ent-
standenen Kosten betrugen in der Europäischen Union 4 % des Gross Domestic
Product (GDP), rund 600 Billionen Euro (OECD/EU, 2018, 20), allein 240 Billio-
nen Euro aufgrund von Produktivitätsverlust und Arbeitsunfähigkeit (OECD/EU,
2018, 30). Psychische Erkrankungen stellen damit nicht nur eine starke Ein-
schränkung des Wohlbefindens der Betroffenen, sondern auch eine erhebliche
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ökonomische Belastung dar. Aus diesem Grund haben gesundheitsfördernde und
präventive Maßnahmen Priorität (OECD/EU, 2018, 20).

Dass insbesondere Mädchen und Frauen von Depressionen betroffen sind,
stellt eine besondere Brisanz dar. Depressive Mütter determinieren nicht nur
direkt die mentalen Probleme ihres Kindes (Mesman, IJzendoorn van &
Bakermans-Kranenburg, 2009; Humphreys, King, Choi & Gotlib, 2018), sondern
in höherem Lebensalter des Kindes auch indirekt (Priel, Djalovski, Zagoory-
Sharon & Feldman, 2019). Das bedeutet, je größer die Zahl depressiver Mütter ist,
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass Kinder – vor allem Mädchen – im
Lauf ihres Lebens ebenfalls psychisch erkranken. Auf diese Weise reichern sich
depressive Erkrankungen über Generationen in einer Gesellschaft an. Es kann
zusätzlich davon ausgegangen werden, dass sich die zunehmende Zahl depres-
siver Erkrankungen nicht nur auf die Mütter und Mädchen beschränkt, sondern
dass in gleichem Maße auch weibliche Erzieher betroffen sind. Dadurch würden
sich auch institutionell sehr ungünstige Entwicklungsbedingungen für alle dort
betreuten Kinder ergeben. Angesichts dieser Verkettungen wird das Entstehen
eines malignen Kreislaufs vermutet, der die Gesellschaft sozial und ökonomisch
schädigt.

In einer durch UNICEF durchgeführten aktuellen Erhebung zur familien-
freundlichen Ausgestaltung der Rahmenbedingungen nahmen die skandinavi-
schen Länder (wiederholt) die vordersten Plätze ein – Gütekriterium war unter
anderem der hohe Anteil fremdbetreuter Kinder unter drei Jahren (Chzhen, Gro-
mada & Rees, 2019). Es erscheint auffällig, dass in ebendiesen Ländern der
Konsum von Antidepressiva besonders hoch und wohl notwendig ist. Möglicher-
weise ist die gravierende Veränderung der Lebensumwelten von Kleinkindern
und ihren Müttern die noch unbekannte Ursache der Zunahme von Depressio-
nen, der in vielen Industrienationen zu beobachten ist. Es scheint, als habe sich
die frühe Fremdbetreuung als Best Practice soweit etabliert, dass sie als nach-
ahmenswerter Standard gilt. Der Referenzpunkt wurde dadurch verschoben. So
könnte sich eine generalisierte Wahrnehmungseinschränkung eingestellt haben,
aufgrund derer das politische Tun durch die entsprechende Ausgestaltung der
Rahmenordnung nicht mehr hinterfragt und als mögliche Ursache der angestie-
genen psychischen Erkrankungen der Mädchen nicht mehr in Betracht gezogen
wird. Aufgrund sich zeigender Parallelen wird es für möglich gehalten, dass
die schwedische Entwicklung auch für Deutschland prognostiziert werden kann,
sofern die Fremdbetreuungsquoten weiterhin, politisch durch den frühkindlichen
Bildungsaspekt forciert, ansteigen. Ob sich ein Zusammenhang auch empirisch
belegen und eine Aussage über eine eventuelle Kausalität daraus ableiten lässt,
sollte untersucht werden.
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6.1.6 Kompetenzentwicklung

Da der Ausbau der Tagesbetreuung mit dem Bildungsaspekt begründet wird,
erscheint es konsequent, diesen auf seine längerfristigen Effekte hin zu beleuch-
ten. Die in Abschnitt 3.1 vorgestellten Studien belegen zum Teil positive Effekte
auf kognitive und emotionale Kompetenzen der Kinder. Diese werden für die poli-
tische Argumentation herangezogen und sollen den volkswirtschaftlichen Nutzen
belegen (einen Überblick bieten Schmitz & Kröger, 2017). Trotz der Erhöhung
der Bildungsausgaben während der letzten zehn Jahre, konnten allerdings keine
Lernverbesserungen erzielt werden (OECD, 2016a, 287). Die Kompetenzen deut-
scher Schüler liegen insgesamt über dem Durchschnitt, wobei die Ergebnisse
seit dem Jahr 2006 bzw. 2012 stagnieren und leicht rückläufig sind (OECD,
2015, 1; OECD, 2016b; Bundesministerium für Bildung und Forschung, 2016).
So kommt Renzsch (2018) zu dem Schluss, dass die Ergebnisse angesichts der
Anstrengungen ernüchternd seien und Deutschland im internationalen Vergleich
eher mittelmäßig abschneide (Renzsch, 2018, 186). Trotzdem hat sich die Zahl
der Abiturienten, die mit der Bestnote abschlossen, zwischen 2006 und 2017
knapp verdoppelt, was mit den durch PISA (Programme for International Student
Assessment) festgestellten, teils rückläufigen Kompetenzniveaus allerdings weder
übereinstimmt noch erklärt werden kann (Geis-Thöne, 2019b). Vielmehr deuten
diese Entwicklungen auf ein Absinken der Anforderungen und damit auf einen
Verlust des Qualifikationsniveaus hin.

Hinsichtlich der Entwicklung emotionaler Kompetenzen kann festgestellt wer-
den, dass Mobbing und Gewalt an Schulen zunehmen. Die folgenden Daten sind
aus der Dokumentation der Wissenschaftlichen Dienste für den Bundestag (Deut-
scher Bundestag, 2018) übernommen: Jungen zwischen 12 und 19 Jahren sind mit
21 % etwas häufiger betroffen als Mädchen mit 19 % im gleichen Alter. Bei den
Elfjährigen sind es 11 % der Jungen und 9 % der Mädchen. Auch Lehrer berich-
ten zu 55 % von einem Anstieg der psychischen Gewalt, davon entfallen 41 %
auf Gymnasien, 81 % auf Haupt- und 52 % auf Grundschulen. Rund die Hälfte
der Schulleiter berichtete von psychischer Gewalt gegen Lehrer durch Beschimp-
fungen, die in 20 % der Fälle anonym über das Internet stattfand, und zu 26 %
von körperlicher Gewalt. Die Opfer empfanden Stress, Angst, soziale Isolation,
Angespanntheit und Wut und entwickelten Schlafstörungen, Depressionen und
Suizidgedanken, was zur allgemeinen Leistungsminderung führte. Die Motive der
Täter waren Macht, Rache und die Freude am Leid anderer. Sie hatten ein hohes
Selbstbewusstsein, waren dominant und impulsiv und hatten ein geringes Einfüh-
lungsvermögen. Derartige Verhaltensweisen zeigen zum einen fehlende Empathie
und mangelhafte Impulskontrolle und zeugen von gestörter Emotionsregulation.
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Zum anderen kommen auch fehlende Selbstwirksamkeitserwartung und Resilienz
sowie die damit verbundene Vulnerabilität zum Ausdruck. Um dieser zuneh-
menden Problematik zu begegnen, hat die Familienministerin im vergangenen
Jahr das bundesweite Interventionsprogramm „Respekt Coaches/ Anti-Mobbing-
Profis“ gegen Radikalisierungstendenzen ins Leben gerufen (Bundesministerium
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, 2018).

Zusammenfassend lässt sich bezüglich des frühkindlichen Bildungsanspruchs
festhalten, dass sich die in Studien teils nachgewiesenen positiven Effekte, sowohl
in Bezug auf kognitive als auch auf emotionale Kompetenzen der Kinder, als
nicht robust erweisen. Vielmehr wird es für möglich gehalten, dass sich in Schu-
len aufgrund eines offenbar gravierenden emotionalen Kompetenzmangels seitens
der Kinder zunehmend weniger Wissen vermitteln lässt. Somit können die frühen
Bildungsbemühungen des U3-Bereichs als ineffektiv bewertet werden. Mögli-
cherweise hat es doch bedeutenderen Einfluss auf die kindliche Entwicklung als
bislang angenommen, dass der emotionale und kognitive Input der Eltern durch
deren Feinfühligkeit moderiert wird (King, Humphreys & Gotlib, 2019).

6.1.7 Ökonomisches und Ökologisches Themenfeld

Ziel der Arbeit ist eine integrative Betrachtung von Wohlfahrtseffekten und der
Bewertung dieser im Hinblick auf die soziale Nachhaltigkeit. Da eine Nachhal-
tigkeitsbewertung hinsichtlich der Fragestellung auch die beiden anderen Säulen,
Ökonomie und Ökologie, umfassen muss und sich daraus vielfach Zielkonflikte
mit dem sozialen Themenfeld ergeben können, die eine Abwägung und Priori-
sierung erfordern, sollen diese beiden Themenfelder nicht gänzlich unerwähnt
bleiben. Für eine Effizienzanalyse sind Kosten und Nutzen nicht nur hinsichtlich
der ökonomischen, sondern auch der ökologischen und sozialen Belange gegen-
überzustellen, um die Ressourcen gerecht zu verteilen. Um eine Vergleichbarkeit
mit alternativen Verwendungsmöglichkeiten zu erreichen, ist eine Monetarisie-
rung notwendig. Diese ist im vorliegenden Fall schwer darstellbar und macht
daher einen Stakeholderdialog erforderlich, um alle Interessen und Bedürfnisse
berücksichtigen zu können. Kinder und ihre Mütter gehören mit zu den schwächs-
ten Gesellschaftsmitgliedern und bedürfen deshalb der besonderen Fürsorge des
Staates (Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland, Artikel 6, Satz 4). Hin-
sichtlich eines solchen Dialoges können im Rahmen dieser Arbeit nur einige
Anregungen erfolgen, welches jedoch der Zielstellung entspricht. Diese sind im
Hinblick auf die soziale Rendite bereits umfangreich erfolgt und werden nun
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in der gebotenen Kürze durch die ökonomische und ökologische Perspektive
ergänzt.

Bei der Berechnung der fiskalischen Rendite sollten neben Investitions-,
Betriebs- und Lohnkosten im U3-Bereich und den Kosten für Qualitätsverbes-
serungen durch das Gute-KiTa-Gesetz auch die Ausbildungskosten der Erzieher
sowie die Kosten der Fachkräfteoffensive und der geplanten Gehaltssteigerung
des Personals berücksichtigt werden. Zusätzlich sind die übrigen Bildungsausga-
ben, Kosten für Kindergarten und Schulbildung nebst Interventionsprogrammen
anzusetzen. Ebenfalls sollten entstehende Gesundheitskosten und Produktivitäts-
verlust zu Buche schlagen. Auf der Nutzen-Seite sollten sich Steuereinnahmen,
Elternbeiträge und das Potential des wachsenden Betreuungsmarktes, in Form von
Produktabsätzen und Dienstleistungen wiederfinden.

Hinsichtlich der ökologischen Rendite sollten alle Kosten aufgeführt werden,
die durch die Vorhaltung einer Doppelresidenz der Kleinkinder entstehen. Es ist
mit einem erheblichen zusätzlichen Ressourcenverbrauch zu rechnen, da die häus-
lichen Ressourcen tagsüber ungenutzt bereitstehen. Zudem ist das Anfallen von
Energiekosten für den Weg zur Tagespflegestelle wahrscheinlich, gleich denen
der berufstätigen Mütter. Es wird vermutet, dass aufgrund Zeitmangels diese
Wege häufig mit dem Auto auf dem Weg zur Arbeitsstätte zurückgelegt werden.
Hinsichtlich der Schonung der Umwelt wird das Rollenvorbild als unvorteilhaft
bewertet. Becker (1965, 514 f.) wies bereits darauf hin, dass aufgrund der Erhö-
hung des Zeitwerts eine Substitution mit teureren Gütern stattfinden würde. Er
nannte beispielhaft die Inanspruchnahme von Fremdbetreuung und den Konsum
von Fertiggerichten, da den Müttern die Zeit zum Kochen und zum Eigenbetreuen
ihrer Kinder fehle (Becker, 1965, 514). Tatsächlich wird in Haushalten mit Kin-
dern nur (noch) zu 44 % nahezu täglich gekocht, wobei eine schnelle Zubereitung
vor allem Frauen wichtig ist, und 95 % sehen die frühkindliche Ernährungsbil-
dung auf gleicher Stufe wie Mathematik und im Aufgabenbereich von Schule
(Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft – BMEL, 2018, 9, 5, 43)
und Kita (Heseker, Dankers, Hirsch, 2018, 165). An diesen Zahlen zeigen sich
zeitliche Enge und Verantwortungsübertragung, sodass das notwendige Umwelt-
und Gesundheitsbewusstsein von Müttern ebenfalls nicht mehr in ausreichendem
Maße vorgelebt werden kann. Den ökologischen Fußabdruck eines ganztägig
untergebrachten Kleinkindes pro Jahr im Vergleich zum häuslichen Setting zu
errechnen, stellt sich als reizvoll und für den Stakeholderdialog notwendig dar.
Nicht nur aus ökologischer Sicht zeigt sich eine unnötige Verschwendung von
Ressourcen, sondern auch aus ökonomischer Sicht, da nach dem Minimalprin-
zip die Betreuung von Kleinkindern mit geringeren finanziellen Mitteln erfolgen
könnte.
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Die Wirtschaftsleistung von unbezahlter Fürsorge- und Familienarbeit fin-
det sich nicht im Bruttoinlandsprodukt (BIP) wieder. Hinsichtlich des ebenfalls
in der Nachhaltigkeitsstrategie der Bundesregierung befindlichen Ziels Nummer
8.4., des stetigen und angemessenen Wirtschaftswachstums (Deutsche Nach-
haltigkeitsstrategie, 2018, 55), erscheint es daher plausibel, die unbezahlte
Fürsorgearbeit von Müttern durch Erziehergehälter und die Gehälter der dann
erwerbstätigen Mütter zu ersetzen. Beide schlagen sich im Bruttoinlandsprodukt
ebenso unmittelbar nieder wie die Herstellung der für den zurzeit stark wach-
senden Betreuungsmarkt notwendigen Produkte und Dienstleistungen, die zur
Befriedigung der neu entstehenden Bedürfnisse nachgefragt werden.

Bevor die Forschungsfrage beantwortet werden kann, halten einige Aspekte
des theoretischen Analyserahmens sowie des Caregiving-In-Modells Einzug in
die Argumentation, um die Diskussion hinsichtlich möglicher gesellschaftli-
cher Entwicklungen zu vervollständigen. Die verhaltensökonomischen Aspekte
schließen sich hieran an.

6.1.8 Staatliche Eingriffe, Verantwortung und Gerechtigkeit

Die Kleinkinder haben weder auf Umfang und Zeitpunkt des beruflichen Wieder-
einstiegs ihrer Mütter einen Einfluss noch auf die Art ihrer Betreuung, da ihnen
die Voice-Option fehlt. Ihre Bedürfnisse können nur dann (ausreichend) Einfluss
auf die Entscheidungen der Mütter nehmen, wenn diese es sich finanziell leis-
ten können und nicht unter wirtschaftlichem Druck stehen. Dieser wird jedoch
von der Politik, getarnt unter dem Begriff der Gleichstellung, gezielt aufgebaut,
sodass Mütter nicht mehr die Wahl haben, die Bedürfnisse ihrer Kinder (ausrei-
chend) in ihre Arbeitsangebotsentscheidungen einzubeziehen (Burghardt, 2018,
48). Vielmehr liegt der eigentliche Wunsch zum Start in die Fremdbetreuung
zehn Monate vor der realen Inanspruchnahme und fällt mit dem Ende der Eltern-
geldzeit zusammen (Burghardt, 2018, 49). Die Bedürfnisse von Kindern und
Müttern werden auf diese Weise übergangen und arbeitsmarktpolitischen Zielen
untergeordnet – prozedurale Gerechtigkeit findet nicht statt. Es steht aus diesen
Gründen infrage, ob dem Artikel 6, Satz 4 des Grundgesetzes, „jede Mutter hat
Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge der Gemeinschaft“, unter den gegebe-
nen Umständen ausreichend entsprochen wird (Grundgesetz der Bundesrepublik
Deutschland, Artikel 6, Satz 4). Erwerbstätige Mütter befinden sich durch feh-
lende Ruhe- und Erholungszeiten vielmehr in einer Situation der Überforderung.
Die Kombination von erwarteter Vollzeitstelle und Teilzeitfürsorge stellt einen
gesellschaftlich gebilligten Dauerzustand der Ausbeutung dar. Ein Vorschlag, die
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geleisteten Wochenstunden von arbeitenden Müttern als neuen Maßstab anzuset-
zen und vollschichtig arbeitende Kinderlose abends, nachts und an Wochenenden
unentgeltlich in der rund um die Uhr bedarfsgerecht geöffneten Tagespflege zu
beschäftigen, stieße vermutlich auf wenig Verständnis, obwohl durchaus mit dem
Gerechtigkeitsaspekt dafür argumentiert werden könnte.

Mütter haben ein Recht auf Ausfüllung multipler Rollen, denn sie sind nicht
nur Frau, sondern auch Mutter. Entsprechend des vorgestellten Caregiving-In-
Modells erbringen Mütter ihre Arbeitsleistung auf zwei Märkten gleichzeitig.
Die Umfänge auf beiden Märkten werden hauptsächlich durch das Alter und
die Anzahl der Kinder moderiert und sollten sich insgesamt am geltenden
Arbeitszeitgesetz orientieren. Es wurde zum Gesundheitsschutz der Arbeitneh-
mer beschlossen und muss daher auch für Mütter gelten. Mütter haben nicht nur
die Pflicht ihrer Ur-Verantwortung (Jonas, 2017, 185, 234) gegenüber ihren Kin-
dern durch die Personensorge nachzukommen, sondern auch das Recht. Somit
kann gelten, dass Mütter ein Recht auf Erziehungs- und Erwerbsteilhabe haben.
Die Teilhabe-Umfänge sollten sich dabei an der Entwicklung der Kinder und
damit an deren Bedürfnissen und Wohlergehen orientieren, gedeckelt auf einen
Vollzeitumfang, da auch die Kinder das Recht auf Bindung und Teilhabe an der
Zeit mit ihren Müttern haben.

Bei der Analyse der Themenstellung hinsichtlich des Auftretens von
Wohlfahrtseffekten wurde nach der Beschränkung freiwilliger Tauschhandlun-
gen gesucht. Das Marktgleichgewicht auf dem Fürsorgemarkt, der mit dem
Caregiving-In-Modell vorgestellt wurde, wird durch den auf den Müttern las-
tenden wirtschaftlichen Druck gestört. Einerseits, weil ein einziges Haushalt-
seinkommen zunehmend nicht mehr den Lebensbedarf einer Familie decken
kann, zum anderen durch die mit der Unterhaltsreform beschlossenen Stär-
kung der wirtschaftlichen Eigenverantwortung der Mütter. Diese Änderung des
ordnungspolitischen Rahmens stellt einen Markteingriff dar. Die freiwilligen
Tauschhandlungen zwischen Müttern und Kindern auf dem Fürsorgemarkt wer-
den dadurch beschränkt und die spontane Ordnung (Klausinger, 2013, 48) gestört.
Der Zweck staatlicher Marktregulierungen besteht grundsätzlich in der Inter-
nalisierung von externen Effekten und Behebung von Informationsasymmetrien
(Roth, 2016, 163 ff., 195), da sie die „wesentlichen Marktversagensgründe“
(Enste & Hüther, 2011, 36) sind. Im vorliegenden Fall werden durch die politi-
schen Entscheidungen jedoch asymmetrische Informationen und negative externe
Effekte produziert. Die während der Abhandlung zahlreich herausgearbeiteten
Effekte stellen sich als Folge dieser Markteingriffe dar und werden als Exter-
nalitäten angesehen. Eine effiziente Ressourcenallokation, in diesem Fall ist es
die Arbeitszeit der Mütter, setzt freiwilligen Tausch auf beiden Märkten voraus,
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wobei den Entscheidungen der Mütter unterschiedliche Präferenzen zugrunde lie-
gen. Markteingriffe lassen sich nur dann rechtfertigen, wenn durch den Tausch
niemand schlechter gestellt wird und ein Beleg über den Mehrwert des Ein-
greifens erbracht wurde (Noll, 2013, 51). Dies ist vorliegend nicht der Fall
und orientiert sich nicht an verantwortungsvollem staatlichem Handeln. Das
Wohlergehen von Kindern und Müttern wird systematisch beeinträchtigt bezie-
hungsweise diese Beeinträchtigung in Kauf genommen. Die Allokation der
mütterlichen Zeitressourcen ist unter den gegebenen ordnungspolitischen Rah-
menbedingungen nicht pareto-effizient, woraus sich ein Wohlfahrtsverlust ergibt
(Roth, 2016, 23 ff.). Die staatlichen Eingriffe in den Fürsorgemarkt sowie
die aktuellen familienpolitischen Maßnahmen kommen einer Planwirtschaft von
Bedürfnissen gleich. Dabei hat sich im Geschichtsverlauf bereits gezeigt, dass
diese schon mit Gütern nicht funktioniert hat (Gutmann, 1990). Die politischen
Formvorgaben zu Erwerbsverhalten und Fremdbetreuung, die möglicherweise
auch implizit durch Pfadabhängigkeiten seitens von Politikern beeinflusst sind,
stellen eine Anmaßung von Wissen (Hayek, 1975; Vanberg, 2011, 241 ff.) dar.

Auf diese Weise führt das rationale Verhalten der Mütter, für die eigene
Alterssicherung zu arbeiten, zu kollektiv ungünstigen, möglicherweise selbst-
schädigenden, Wirkungen. Es wird daher davon ausgegangen, dass, je nach
Alter und Anzahl der Kinder, die Erwerbsarbeit von Müttern dem abnehmen-
den Grenznutzen unterliegt (Gossen, 1854, 4 f.). Durch die gewollte Aufhebung
der familiären Arbeitsteilung zwischen Müttern und Vätern und der Gleichtei-
lung von Erwerbs-, Erziehungs- und Hausarbeit, als Gleichstellung etikettiert
und dabei unterschiedliche Bedürfnisse (Eyerund & Orth, 2019) außerachtlas-
send, gehen komparative Vorteile verloren, womit Wohlfahrtsverluste einhergehen
(Roth, 2016, 16 ff., 20 ff.). Der Wert intrinsisch motivierter (Bruni & Sme-
rilli, 2009) Mütter bleibt gesellschaftlich zunehmend ungenutzt, da sie aus dem
Fürsorgemarkt abgezogen werden. Dabei zählt die Fürsorge für Kinder zu den
Kernkompetenzen von Müttern und kann als Wertschöpfungsprozess verstan-
den werden (Mincer & Polachek, 1974, 107; Becker, 1965, 496, 516). Als
Ersatz müssen Erzieher anhand einer Fachkräfteoffensive kostenintensiv beschafft
und mit Gehaltssteigerungen zum Verbleib in der Tagespflege motiviert wer-
den (Förderrichtlinie Bundesprogramm Fachkräfteoffensive für Erzieherinnen und
Erzieher, Förderperiode 2019–2023). Es hat den Anschein, als bedienten sich
politische Entscheidungsträger eines familienpolitischen Instruments, um arbeits-
marktpolitische Notwendigkeiten aufgrund des Arbeits- und Fachkräftemangels
durchzusetzen. Um an das Potenzial des Produktionsfaktors „Mutter“ zu gelan-
gen, wurde eilends ein gutes Gesetz geschaffen, um die Kleinkinder qualitativ
gut fremdbetreuen und noch besser bilden zu können.
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Aber nicht nur rein wirtschaftswissenschaftliche bzw. psychologische Ansätze
helfen zum Verständnis des gesellschaftlichen Geschehens weiter, sondern auch
der Blickwinkel der Verhaltensökonomik bietet einen interessanten Erklärungs-
gehalt.

6.1.9 Verhaltensökonomische Perspektive

Regierungen setzen zunehmend verhaltensökonomische Techniken ein, um das
individuelle Verhalten zu ändern und politische Ziele zu verfolgen (Benartzi,
Beshears, Milkman, Sunstein, Thaler, Shankar, Tucker-Ray, Congdon & Galing,
2017). Die frühe Fremdbetreuung mit dem Begriff frühkindliche Bildung zu
verpacken, soll den Müttern die Entscheidung des möglichst frühen und umfang-
reichen Wiedereinstiegs in den Beruf leichter machen. Es wird suggeriert, dass
die Kinder ohne diese frühen Bildungserfahrungen einen Nachteil im Kompe-
tenzerwerb erleiden. Auf diese Weise werden die Mütter verunsichert und ihnen
ein schlechtes Gewissen gemacht. Da Verluste, am individuellen Referenzpunkt
bemessen, etwa doppelt so hoch gewichtet werden wie Gewinne (Kahnemann,
2011, 342 ff., 430), sind sie viel eher bereit, das Bildungsangebot für ihre Kin-
der anzunehmen. Gebildete Mütter lassen ihre Kinder häufiger fremdbetreuen als
weniger gebildete (Burghardt, 2018, 14 f., 42). Sie sind aufgrund ihres höhe-
ren Referenzpunktes in puncto Bildung möglicherweise in höherem Maße von
Verlustaversion (Kahnemann, 2011, 348) betroffen.

Das Locken in die Tagesbetreuung ist eine Form von Nudging (Thaler,
2015, 345). Es geschieht durch semantische Phrasen wie „frühe Chancen“, „gute
Betreuung“, „Starke-Familien-Gesetz“ oder „Gute-KiTa-Gesetz“ und „gute Stra-
tegien für gute Berufe in der frühen Bildung“ (Gesetz zur zielgenauen Stärkung
von Familien und ihren Kindern durch die Neugestaltung des Kinderzuschlags
und die Verbesserung der Leistungen für Bildung und Teilhabe – StaFamG;
Gesetz zur Weiterentwicklung der Qualität und zur Teilhabe in der Kinderta-
gesbetreuung – KiQuTG; Förderrichtlinie Bundesprogramm Fachkräfteoffensive
für Erzieherinnen und Erzieher, Förderperiode 2019–2023). Mit dem Adjektiv
„gut“ wird eine moralische Bewertung und eine Normierung vorgenommen. Der
Staat entscheidet, wie eine gute Fremdbetreuung aussieht, wer gute Betreuung
leisten kann, dass Kleinkinder in einer Tagesstätte gut gebildet werden können
und dass Mütter die frühe Ganztagsbetreuung ihrer Kleinkinder wollen. Obwohl
der Begriff vielleicht etwas überzogen gewählt ist, soll trotzdem der Hinweis dar-
auf ergehen, dass es sich bei dieser gezielten Beeinflussung des freien Willens,
in eine bestimmte Richtung, um Propaganda handelt.
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Die Broschüren zeigen zufriedene (meist ältere) Kinder inmitten vieler
freundlich guckender Erzieher und altersgerechtem, buntem und pädagogisch
wertvollem Spielzeug. Durch dieses emotionale Framing (Kahnemann, 2011,
447 ff.) erklären sich unentschlossene Mütter eher dazu bereit, ihr Kind in der
Tagespflege betreuen zu lassen. Dass sich die Wirklichkeit für ihre Kinder manch-
mal viel weniger erfreulich, vielleicht auch beängstigend, darstellt, entgeht ihrer
Wahrnehmung. Aufgrund der vorliegenden Informationsasymmetrien kann dieses
Defizit auch nicht ausgeglichen werden. Seitens der Kinder nicht, weil sie sich
sprachlich (noch) nicht umfassend ausdrücken können und zudem ihre Gedächt-
nisleistung noch nicht ausreicht. Und seitens der Erzieher nicht, weil sie es
nicht können und manchmal vielleicht auch nicht wollen. Die Umschreibung der
Betreuungsleistungen wird vielfach mit dem Begriff „bedarfsgerecht“ konnotiert,
zum Beispiel in Zusammenhang mit den Öffnungszeiten (Förderrichtlinie Bun-
desprogramm Fachkräfteoffensive für Erzieherinnen und Erzieher, Förderperiode
2019–2023). Dabei geht es nur um die Bedarfe der berufstätigen Eltern, die der
Kinder werden nicht berücksichtigt. In der Broschüre zum ElterngeldPlus „Wie
Arbeitgeber und Eltern profitieren“ heißt es sogar, dass dieses „ein deutliches
Plus für die Wirtschaft“ ist, durch „klare Vorteile im Wettbewerb um Fachkräfte“
(BMFSFJ, 2015, 3). Es wird an diesen Beispielen deutlich, dass die Perspektive
der Kleinkinder vollends fehlt, was als ethisch bedenklich bewertet wird.

Die Familienpolitik nimmt damit nicht nur moralische Bewertungen vor, son-
dern lässt sich auch durch die Politik einiger Nachbarländer leiten, da hohe
Bruttoinlandsprodukte und Geburtenraten vermeintlich Ausdruck einer gewinn-
bringenden frühkindlichen Bildungspolitik in diesen Ländern sind. In Anbetracht
der Tatsache, dass der Verbrauch von Antidepressiva in den nordischen Ländern
sehr hoch ist (Vilhelmsson, 2013), vermag nicht ganz nachvollziehbar zu sein,
womit sich der Begriff skandinavische Wohlfahrtsstaaten in diesem Punkt recht-
fertigen lässt. Im Allgemeinen wird argumentiert, dass die hohe Geburtenrate
das Resultat einer gelungenen Familienpolitik sei, die es beiden Elternteilen glei-
chermaßen erlaube, vollzeitig erwerbstätig zu sein. Es soll hierzu ein anderer
Gedankengang vorgeschlagen werden. Das Bedürfnis von Müttern, Zeit mit ihren
Kindern zu verbringen, kann sich in Ländern mit einer Ganztagsbetreuungskultur
auch dadurch zeigen, dass Frauen mehr Kinder bekommen, weil ihnen nur so
gemeinsame Zeit mit ihnen vergönnt ist, ohne dabei gegen soziale Normen zu
verstoßen. Dieses sozial angepasste Verhalten wurde in Abschnitt 2.3.5 im Rah-
men der Bildung moralischer Urteile thematisiert. Möglicherweise ist der hohe
Konsum von Antidepressiva daher auch ein Ausdruck von verbreitetet kogniti-
ver Dissonanz, weil die Mütter ihrem Fürsorgebedürfnis, für ihre Kinder sorgen
zu wollen, sehr früh nicht mehr in dem Umfang nachkommen können, wie sie
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es eigentlich wollen. Jedes weitere Kind verschafft ihnen daher auch wieder
gemeinsame Zeit mit ihren schon älteren Kindern.

Die bundesdeutsche Familienpolitik agiert nach dem Vorbild der skandinavi-
schen Wohlfahrtsstaaten, was als sozial bewährtes Herdenverhalten (Walz, 2015,
140 ff.) bezeichnet werden kann. Mit dem Wunsch nach Wirtschaftswachstum,
hoher Geburtenrate, und dem Doppelverdiener-Modell vor Augen, findet eine
selektive Suche nach Argumenten für die in diesem Sinne förderlichen politischen
Entscheidungen statt, in der gegenstehende Argumente ignoriert werden. Durch
den Confirmation Bias (Thaler, 2015, 172) wird die Wahrnehmung auf Argumente
gerichtet, die der Voreinstellung entsprechen. Möglicherweise findet der Prozess
des Verdrängens von unpassenden Argumenten jedoch auch gezielt statt, sodass
dann von strategischer Ignoranz (Grossman, 2014) gesprochen werden kann. Auf
diese Weise wird ein Kulturwandel politisch erzwungen, durch den sich die Werte
der Gesellschaft langsam verändern. Durch die Zunahme der institutionalisierten
und die Abnahme der mütterlichen Erziehungsanteile haben sich die Zustän-
digkeiten verschoben. Mütter übertragen ihre Erziehungsverantwortung auf die
Institutionen, weil sie kaum noch Zeit mit ihren Kindern verbringen (können). Die
Institutionen weisen die Erziehungsverantwortung jedoch dem elterlichen Aufga-
benbereich zu. Die dadurch entstehende Verantwortungsdiffusion (Walz, 2015,
192 ff.) eröffnet einen Bereich, der, in Anlehnung an den Begriff der Schatten-
wirtschaft, als Schattenfürsorge bezeichnet werden kann, in dem das Können,
Sollen und Wollen nicht mehr klaren Zuständigkeiten unterliegt.

In der Konsequenz reduziert sich zunehmend die soziale Rendite. Trotz stetig
steigender Investitionen im Bildungsbereich stagnieren die Kompetenzzuwächse
bei den Kindern und sind sogar tendenziell rückläufig. Um gegenzusteuern,
werden die Bildungsambitionen auf die unter Dreijährigen ausgeweitet und die
Staatsausgaben weiter erhöht. Ein Festhalten an dieser Strategie lässt sich mit
dem Phänomen der Sunk Cost (Kahnemann, 2011, 425) erklären, da die Prämisse
in der Politik vorherrscht, dass sich eine weitere Erhöhung der Bildungsin-
vestitionen irgendwann doch in einer erhöhten Bildungsrendite niederschlagen
muss. Zudem ist die Fremdbetreuung notwendig, da das Arbeitspotential der
Mütter am Arbeitsmarkt benötigt wird, sodass beide Ziele miteinander ver-
einbar und die dahinterstehenden Strategien effizient erscheinen. Jedoch wird,
durch die Fokussierung auf die durch die Erwerbsarbeit der Mütter und Erzieher
entstehende fiskalisch kurzfristige Rendite, die sich unmittelbar im Bruttoinland-
sprodukt niederschlägt, der langfristige Verlust der Fürsorge-Rendite und die
damit verbundenen Kosten nicht einkalkuliert – möglicherweise, weil diese nicht
wahrgenommen werden (wollen) oder anderen Ursachen zugeschrieben werden.
Dabei hat dieser Verlust das Potenzial, die Produktivität des Landes dauerhaft
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herabzusetzen und das Wirtschaftswachstum damit nachhaltig zu gefährden. Die-
ses kurzfristige Gewinnstreben (Rappaport, 2011, 4 f.) zulasten langfristiger und
substanzieller Nachhaltigkeit wird als politisch kurzsichtig bewertet.

6.2 Fazit und Implikationen

Die Humankapitalausstattung ist Deutschlands bedeutendste Ressource. Es ist
daher essenziell, in Bildung zu investieren, damit sich intangibles Wissen der
Arbeitnehmer in den Unternehmen zu einem Wettbewerbsvorteil entwickeln kann.
Ein früher Bildungsbeginn ist deshalb wichtig. Der Nutzen des Kindergartenbe-
suchs für den Kompetenzerwerb über Dreijähriger ist unstrittig belegt. Auf die
unter Dreijährigen trifft dies laut der untersuchten Studienergebnisse jedoch nicht
zu. Verstärkt müssen „neben Bildung und Ausbildung […] die Effekte der institu-
tionalisierten Kinderbetreuung auf […] Gesundheit und soziale Entwicklung bei
einer Betrachtung des Wohlergehens von Kindern berücksichtigt werden“ (Anger,
Fischer, Geis, Lotz, Plünnecke & Schmidt, 2012, 29). Mit der Abhandlung und
Wahl des integrativen Betrachtungsrahmens wurde versucht, hierzu einen Beitrag
zu leisten und langfristige Auswirkungen zu untersuchen.

Ziel der Arbeit war es, die Frage nach entstehenden Effekten durch zuneh-
mende Erwerbsarbeit und Fremdbetreuung von Kleinkindern zu beantworten
sowie deren Bewertung auf Nachhaltigkeit vorzunehmen. Das Auftreten von
Effekten unterliegt einer Dreidimensionalität. Zum einen ist der (1) Wirkungs-
zeitraum der Effekte nach Kurz-, Mittel- und Langfristigkeit zu nennen, zum
anderen das (2) Wirkungsspektrum nach ökonomischen, ökologischen und sozia-
len Gesichtspunkten zu unterscheiden und zum dritten die (3) Bedürfnisebene
von Mutter und Kind einzubeziehen. Es konnten hinsichtlich aller drei Dimen-
sionen Effekte herausgearbeitet werden, die sich, bis auf den Nutzen aus
höherem Haushaltseinkommen, Wirtschaftswachstum und höheren Steuereinnah-
men, im Hinblick auf die Sozialverträglichkeit negativ darstellten. Insbesondere
bei der Zunahme der frühen institutionalisierten Fremdbetreuung wird in der
Gesellschaft ein Rückgang von implizitem Bindungswissen, Resilienz, Prosozia-
lität und Empathie vermutet, weil sich die ontogenetisch früh, unbewusst und
autonom entwickelnde Emotionsverarbeitung des sozialen Miteinanders (Jessen,
Altvater-Mackensen & Grossmann, 2016) durch die geänderten Aufwachsbe-
dingungen der Kinder weiter grundlegend verändern wird. In gleichem Maße
würden eigeninteressierte Verhaltensweisen zunehmen und damit eine Erosion
des gesellschaftlichen Zusammenhalts begünstigen.
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Diese Entwicklung wurde anhand des Caregiving-In-Modells erläutert, das die
Qualitätsunterschiede mütterlicher und institutioneller Betreuung aufzeigt. Die
Einrichtung von rund um die Uhr geöffneten Tagesstätten, wobei hier die Begriff-
lichkeit nicht mehr ganz passend ist, wird als Slippery Slope (Bazerman, 2014,
88) angesehen, wodurch sich die Werte zuungunsten der kindlichen Bedürfnisse
verschieben und arbeitsmarktpolitischen Erfordernissen untergeordnet werden.
Unter der Berücksichtigung der in der Abhandlung herausgearbeiteten Effekte
lässt sich die Annahme aufstellen, dass die Qualität der Humankapitalausstattung
trotz Erhöhung der Bildungsausgaben abgenommen hat, was auf die Gestaltung
der ordnungspolitischen Rahmenbedingungen zurückgeführt wird. Sie stellen sich
als Konsequenz eines Markteingriffs in den Fürsorgemarkt dar und beschrän-
ken die Tauschhandlungen zwischen Mutter und Kind. Die dadurch entstehenden
Externalitäten führen zu Wohlfahrtsverlusten. Mit dem aktuellen Gesamtkonzept
der Strategien zur frühkindlichen Bildung wird versucht, eine Wachstumspolitik
zu verfolgen, die den Grundstein zum Erhalt und Ausbau der Humankapitalaus-
stattung legen soll – dieses Konzept scheint jedoch weder effektiv noch effizient
zu sein.

Die institutionelle Fremdbetreuung gleicht einem Technologiewechsel, da tief
in die häusliche Produktion (Becker, 1965, 496, 516) des Produktionsfaktors
Arbeit eingegriffen wird. Daher erscheint es angebracht, nach Jonas’ Prinzip der
Verantwortung (Jonas, 2017, 70), der schlechten Prognose mehr Gewicht vor
der guten einzuräumen und auf den präventiven Einfluss menschlicher Verant-
wortung hinzuweisen, da alle Konsequenzen der frühkindlichen Fremdbetreuung
und der veränderten Zeitallokation der Mütter berücksichtigt werden und dem
Nachhaltigkeitsgedanken zuträglich sein müssen.

Eine besondere Tragweite dieser negativen Effekte zeigte sich in Bezug auf
die Bedürfnisebene von Müttern und Kindern, sodass gesamtgesellschaftlich
ungünstige Tendenzen in erheblichem Ausmaß in argumentativ-schlussfolgernde
Reichweite kamen. Diese entstehen als negative externe Effekte aufgrund staat-
licher Eingriffe in den Fürsorgemarkt bei gleichzeitiger mangelnder staatlicher
Fürsorge für das Wohlergehen der Mütter und Kinder. Die unzureichende Berück-
sichtigung der kindlichen und mütterlichen Bedürfnisse entspricht dabei weder
dem Gerechtigkeitsgedanken noch moralischer Verantwortung. Somit ergeht
die Bewertung, dass eine generalisierte institutionelle Fremdbetreuung unter
Dreijähriger nicht zur sozialen Nachhaltigkeit beiträgt, da es insgesamt zu Wohl-
fahrtsverlusten kommt. Aus diesem Grund ist auch der Nachhaltigkeitsindikator
4.2.a, Anstieg der Ganztagsbetreuung für 0- bis 2-jährige Kinder auf 35 % bis
2030 (Deutsche Nachhaltigkeitsstrategie, 2018, 54) zur Operationalisierung der
Nachhaltigkeit ungeeignet.
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Ein weiteres Ziel der Arbeit war es, einen Beitrag zur gesellschaftlichen
und politischen Diskussion zu leisten. Daher sollen die folgenden Implikationen
Impulse zu einem Diskurs liefern, um insbesondere politische Entscheidungsträ-
ger und Unternehmen dafür zu sensibilisieren, dass Änderungen der bestehenden
Rahmenordnung und eine Reduktion der Anforderungen, die aktuell an die Müt-
ter und damit auch an die Kleinkinder gestellt werden, erforderlich sind. Sie
sind nicht nur in großem Umfang notwendig, wenn die Humankapitalausstattung
(wieder) verbessert, langfristig erhalten und die Wettbewerbsfähigkeit gesichert
werden soll, sondern müssen disruptiven Charakter haben. Das bedeutet einen
sofortigen Stopp des Ausbaus der Tagesbetreuung, eine kritisch diskursive und
ergebnisoffene Auseinandersetzung mit dem Fremdbetreuungs-Mainstream der
Industrienationen und Investitionen in eine Systemänderung. Vereinbarkeit von
Beruf und Familie ist die Herausforderung der Stunde, die über die Zukunfts-
fähigkeit Deutschlands entscheiden wird, und muss vollkommen neu gedacht
werden. Solange es in Deutschland noch Mütter gibt, die den Willen, das Wissen
und die Motivation haben, die Verantwortung für die Erziehung ihrer Kinder zu
übernehmen, ist es wichtig, diese Ressource zu nutzen und zu schützen, da sie auf
diese Weise intergenerational erhalten bleiben kann. Mütter und Kinder brauchen
Protektionismus in Form von gemeinsamer Zeit bei gleichzeitiger wirtschaftlicher
Sicherheit. Um den Impulscharakter zu unterstreichen, erfolgt die Auflistung der
Implikationen stichpunktartig:

• Wann kann eine Mutter, in Abhängigkeit von Zahl und Alter der Kinder,
als vollbeschäftigt gelten? Der angestrebte und wissenschaftlich empfohlene
Fachkraft-Kind-Schlüssel (Viernickel et al., 2016, 15 f.) ist bei einer Mutter
mit zwei kleinen Kindern in häuslicher Betreuung erfüllt. Sie kann damit als
vollbeschäftigt gelten.

• Ableitung eines gestaffelten Vollzeitumfangs in neuer Begrifflichkeit der
Mütter- bzw. Elternvollzeit, der sich an Kinderzahl und -alter bemisst. Zu
berücksichtigen sind die gesetzlich vorgegebenen Ruhezeiten, die Elastizitäten
der kindlichen Fürsorge-Nachfrage und der abnehmende Grenznutzen mütter-
licher Erwerbsarbeit. Eine Orientierung an vorliegenden Daten ist beginnend
möglich.

• Durchführung von Studien zur Untersuchung impliziter doppelter Einstellun-
gen hinsichtlich Sorge- und Berufsmotiven von Müttern. Dazu Operationa-
lisierung des wirtschaftlichen Drucks durch beispielsweise Selbstzuweisung
zu Probandengruppen unterschiedlicher Erwerbsumfänge ohne Einkommens-
verlust, sodass sich der Wunsch nach Fürsorge sowie Erwerbsarbeit messen
lässt.



6.2 Fazit und Implikationen 77

• Müttern die Erfüllung multipler Rollen ermöglichen, sodass die Bedürf-
nisse der Kinder den Erwerbsumfang der Mütter determinieren können, und
das jenseits von finanzieller Angst und unterforderungsbedingter Langeweile
(Csikszentmihalyi, 2010).

• Entlastung der Mütter und Reduktion ihrer kognitiven Dissonanzen durch
die ordnungspolitische Rahmensetzung und Zulassen spontaner (Fürsorge-)
Ordnungen.

• Den Schonraum für Mütter und Kinder auf die ersten drei Lebensjahre des
Kindes ausweiten, in dem die Mütter frei entscheiden, wann und in welchem
Umfang sie ihre Arbeitskraft am Arbeitsmarkt wieder anbieten wollen und
können.

• Monetäre Wertschätzung der Fürsorgeleistung, die sich am individuellen für-
sorgebedingten Verdienstausfall bemisst, sodass keine Opportunitätskosten
entstehen, weder in Bezug auf die empfundene Fürsorgeverpflichtung noch
in Bezug auf das Einkommen. Das ist insbesondere für akademisch gebildete
Mütter wichtig, deren Kinderwunsch sich real untererfüllt. Dadurch Sicherung
der wirtschaftlichen Existenz und Altersrente der Mütter.

• Rentenreform: Generativen Beitrag von Müttern und Vätern zum Umlage-
verfahren der Rentenfinanzierung gerecht honorieren. Das Renteneintrittsalter
generell erhöhen, das Kinderloser zusätzlich; dadurch Finanzierung der Für-
sorgeleistung.

• Politische Mitbestimmung der Eltern für ihre Kinder in Form von Wahlrecht
zu je einer halben Stimme. Herstellung von Gerechtigkeit durch prozedu-
rale Gestaltung der institutionellen Rahmenordnung, durch das Einbringen der
kindlichen Bedürfnisse und Interessen vor der Volljährigkeit.

• Einrichtung von Lebensarbeitszeitkonten, die nicht nur individuelle Fle-
xibilität hinsichtlich familiärer Verpflichtungen sicherstellen, sondern auch
„Einzahlungen“ und „Auszahlungen“ auf und an andere Konten ermöglichen.
Beispielsweise könnten Väter oder Großeltern einen Teil ihrer Arbeitszeit
auf das Konto der Mutter oder Tochter übertragen, sodass diese die gut-
geschriebenen Arbeitsstunden in die Betreuung kleiner Kinder investieren
kann.

• U3-Bereich nach dem Subsidiaritätsprinzip und belegtem Mehrwert (Noll,
2013, 51) auf bildungsferne Schichten, nicht Deutsch sprechende Kinder
und protektiv hinsichtlich psychischer Erkrankungen der Bezugspersonen
ausrichten.

• Leitfaden entwickeln und in die Kinderrichtlinie der bereits bestehenden
Kindervorsorgeuntersuchungen integrieren, nach welchem Kinderärzte den
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Bezugspersonen Betreuung und Umfang in der Tagespflege individuell emp-
fehlen können.

• Beendigung des Bewerbens der Fremdbetreuung sowie der Normierungs-
kampagne, Stärkung der Erziehungskompetenzen der Mütter und Väter und
Rückübertragung der Erziehungsverantwortung.

• Gesetzliche Regelung zur Abschaffung des Gender Pay Gap innerhalb von
Berufssparten.

Die Abwägung im Umgang mit Zielkonflikten, die hinsichtlich der drei The-
menfelder der Nachhaltigkeit entstehen, ist und bleibt eine dilemmatische Her-
ausforderung. Sie macht eine diskursive Auseinandersetzung unter der Berück-
sichtigung aller Standpunkte und möglicher Konsequenzen erforderlich, wenn
die Wirtschaftskraft und Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands langfristig erhalten
werden soll. Werding (2015) formuliert sogar, dass die Unterstützung der „Fami-
lie als Lebens- und Bildungsort […] über die Zukunftsfähigkeit“ Deutschlands
entscheiden wird (Werding, 2015, 4).

Das Land der Dichter und Denker hat sich über einen langen Zeitraum auch
ohne institutionelle Betreuung unter Dreijähriger gut entwickeln können. Die
Mutter unserer langjährigen Bundeskanzlerin stand ihrer Tochter nach der Schule
als emotionale Anlaufstelle zu Verfügung, sodass sie die Gelegenheit hatte, täg-
lich ein bis zwei Stunden mit ihr zu reden – Frau Merkel ist ihren Eltern, die
ihr eine klassische Arbeitsteilung vorgelebt haben, für diese Möglichkeit dankbar
(Eckart, 2019). Dieses Beispiel zeigt, dass alltagsintegrierte frühkindliche Bildung
auch während häuslicher Fürsorge mit gutem Ergebnis stattfinden kann. Für eine
gesunde Entwicklung von Kindern ist es möglicherweise doch bedeutsamer als
zurzeit wahrgenommen, dass Mütter ausreichend Zeit mit ihnen verbringen kön-
nen. Denn sie sind intrinsisch dazu motiviert, die Fürsorge und Verantwortung
für ihre Kinder zu übernehmen. „Die Entwicklung eines Landes hängt wesent-
lich davon ab, welche Rahmenbedingungen es für das Aufwachsen seiner Kinder
schafft“ (UNICEF, 2007), denn sie sind die zukünftigen Arbeitnehmer, die unser
Land dringend braucht.

6.3 Kritische Würdigung

Es konnten zahlreiche Effekte hergeleitet werden, die aufgrund der Erwerbstä-
tigkeit von Müttern und der Fremdbetreuung ihrer Kleinkinder entstehen und
die in Bezug auf die soziale Nachhaltigkeit als nicht förderlich bewertet wur-
den. Die Auswahl der Effekte erfolgte dabei keinem standardisierten Verfahren,
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sondern orientierte sich zunächst an persönlicher Beobachtung und wurde erst
in einem weiteren Schritt systematisch kategorisiert und auf den gesundheitli-
chen Bereich und den Bildungssektor ausgerichtet. Dabei wird es für möglich
gehalten, dass das eigene implizite Bindungswissen und die damit einhergehende
persönliche Pfadabhängigkeit und Einstellung hinsichtlich der Fremdbetreuung
unter Dreijähriger die Wahrnehmung und die Auswahl der Effekte beeinflusst
hat. Die Abhandlung unterliegt so, in Gänze oder in Teilen, möglicherweise der
kognitiven Verzerrung des Confirmation Bias (Thaler, 2015, 172). Des Weiteren
konnte die argumentative Herleitung von Zusammenhängen aufgrund fehlen-
der Empirie nicht untersucht werden, sodass auch Kausalzusammenhänge einen
Beleg schuldig bleiben. Aufgrund der großen Zeitspanne und der damit kaum
kontrollierbaren Einflussfaktoren wird sich jedoch auch durch Studien nur auf
kleinschrittigem Weg belegbaren Zusammenhängen genähert werden können. Bei
zunehmender Inanspruchnahme der Fremdbetreuung wird eine empirische Über-
prüfung der Effekte an Kontrollgruppen in Deutschland zusätzlich erschwert.
In Ländern wie Dänemark oder Schweden ist sie bereits jetzt schon aufgrund
der hohen Betreuungsquoten nicht mehr möglich. Dadurch verschieben sich die
Referenzpunkte zusehends und verbergen den Blick auf langfristige Veränderun-
gen und Potenziale. Hinsichtlich der Studien, welche die Stressbelastung und das
Wohlbefinden der Kleinkinder in der Tagespflege untersucht haben, sollen zwei
Kritikpunkte angebracht werden, wodurch die Studienergebnisse möglicherweise
verzerrt wurden. Zum einen ändern Versuchspersonen, in diesem Fall Erzieher, ihr
Verhalten, wenn sie von einer zu Studienzwecken durchgeführten Beobachtung
wissen, und passen es sozialer Erwünschtheit an. Zum anderen ist die Cortisol-
messung im Speichel der Kinder zu ungenau, sodass auf präzisere Parameter wie
Herzfrequenzrate (Bönke, Aust, Fan, Wirth, Khawli, Stevense, Herrera, Loayza,
Bajbouj & Grimm, 2019) oder Pupillenerweiterung (Jessen et al., 2016) zurück-
gegriffen werden sollte, um die Stressbelastung der Kinder in der Fremdbetreuung
noch differenzierter untersuchen zu können. Abschließend soll darauf hingewie-
sen werden, dass sich bei der Untersuchung nur auf fürsorgeambitionierte und
psychisch gesunde Mütter bezogen wurde und die Analyseergebnisse demnach
bei Vorliegen von Depressionen, Bildungsferne und Migrationshintergrund nicht
vollends übertragen werden können.
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7Zusammenfassung

Die Rückkehr in den Beruf nach der Geburt eines Kindes und die damit ver-
bundene Nutzung von institutioneller Fremdbetreuung hat für viele Mütter und
ihre Kleinkinder tagtäglich praktische Relevanz. Da sich die Befunde der Aus-
wirkungen des geänderten Betreuungssettings auf die Kompetenzen der Kinder
inkonsistent darstellten und in Deutschland bislang kaum untersucht wurden, hat
sich die vorliegende Arbeit mit der Analyse dieser Themenstellung befasst.

Das Ziel der Arbeit war es, die durch Erwerbsarbeit von Müttern und früh-
kindliche Fremdbetreuung entstehenden Wohlfahrtseffekte aufzuzeigen und auf
Nachhaltigkeit hin zu bewerten, Zielkonflikte und deren Zusammenhänge zu
erklären sowie mit den Ergebnissen den gesellschaftlichen Diskurs zu bereichern
und Implikationen für politische Entscheidungsträger abzuleiten. Die Analyse und
Bewertung fokussierte sich auf die soziale Nachhaltigkeit, wobei die Themenfel-
der Ökonomie und Ökologie nicht ganz ausgeschlossen wurden, um Zielkonflikte
verdeutlichen zu können.

Die Untersuchung folgte der Forschungsfrage, welche Effekte durch die
zunehmende Erwerbsarbeit von Müttern und die daraus resultierende Fremd-
betreuung der Kleinkinder entstehen, und wie diese Effekte im Hinblick auf
Nachhaltigkeit bewertet werden können. Es wurde die Hypothese aufgestellt,
dass je umfangreicher Erwerbsarbeit von Müttern und frühkindliche Fremdbe-
treuung sind, desto mehr negative Wohlfahrtseffekte auftreten. Für die Analyse
wurden drei Unterfragen entwickelt und die unterschiedlichen Perspektiven von
Kindern, Müttern und Erziehern separat beleuchtet. Diese Struktur wurde für die
Darstellung der Ergebnisse und zu Beginn der Diskussion beibehalten.

Um die Forschungsfrage beantworten zu können, wurde eine Literaturrecher-
che in Bezug zum theoretischen Rahmen durchgeführt. Dieser bestand zum
einen aus den wirtschaftswissenschaftlichen Ansätzen der Nachhaltigkeit und des
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Marktgleichgewichts, zum anderen aus den psychologischen Ansätzen des „Gi-
ving vs. Giving In“, der Feinfühligkeit und Motivation sowie des Lernens am
Modell und wurde durch die Begrifflichkeiten Verantwortung, Gerechtigkeit und
moralische Urteilsbildung vervollständigt. Die Literaturrecherche orientierte sich
zunächst an der Struktur der Unterfragen, den Perspektiven der Kinder, Mütter
und Erzieher, und wurde danach hinsichtlich der Aspekte Pfadabhängigkeiten,
Gesundheit und Bildung sowie Ökonomie und Ökologie ausgeweitet und um die
verhaltensökonomische Perspektive ergänzt.

Die Analyse hat gezeigt, dass der intrinsischen Motivation und intuitiven
Feinfühligkeit der Mütter eine Schlüsselrolle in Bezug auf den kognitiven und
emotionalen Kompetenzerwerb der Kinder zufällt, und dass diese mütterlichen
Kompetenzen aufgrund der Substitution durch institutionelle Fremdbetreuung
zunehmend ungenutzt bleiben und durch die Erzieher nicht gleichwertig ersetzt
werden. Anhand des entwickelten Caregiving-In-Modells, in dem die Theorie
des Marktgleichgewichts mit dem Ansatz des „Giving vs. Giving In“ verknüpft
wurde, konnte das Verhalten der Mütter ebenso hergeleitet und begründet werden
wie Markteingriffe in den Fürsorgemarkt und das Entstehen negativer externer
Effekte.

Die externen Effekte zeichneten sich überwiegend als Beeinträchtigungen im
Hinblick auf Gesundheit und Wohlbefinden ab und wirkten sich ebenfalls ungüns-
tig auf das spätere Bildungsergebnis der Kinder und die Produktivität der Mütter
aus. Aufgrund der im europäischen Vergleich noch jungen Fremdbetreuungskul-
tur in Deutschland wurden zwecks Prognose die Daten skandinavischer Länder
herangezogen und der schwedische Entwicklungsverlauf fokussiert betrachtet.
Anhand der Parallelen der dortigen Zunahme depressiver Erkrankungen und des
Konsums von Antidepressiva, insbesondere der jungen weiblichen Bevölkerungs-
anteile, und der Etablierung frühkindlich institutioneller Bildungsprogramme
wurde eine für Deutschland ungünstige Prognose skizziert. Dabei wurde mit den
im Analyserahmen verankerten Begriffen der moralischen Urteilsfindung, Ver-
antwortung und Gerechtigkeit argumentiert und auf einen weiteren möglichen
Rückgang der Humankapitalausstattung und der damit verbundenen Gefährdung
der Wettbewerbsfähigkeit hingewiesen. Die herausgearbeiteten Effekte wurden
daher überwiegend als sozial nicht nachhaltig bewertet. Eine Ausnahme bildete
die Zufriedenheit und finanzielle Unabhängigkeit der Mütter durch deren Einkom-
men, von dem auch die Kinder materiell profitierten. Dieser Punkt wurde deshalb
bei der Ableitung der Implikationen berücksichtigt. Ein weiterer positiver Effekt
zeigte sich aufgrund der Zunahme der Einkommen der Mütter und Erzieher und
des Wachstums des Fremdbetreuungsmarktes mit dem unmittelbaren Anstieg des
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BIP, bezogen auf die ökonomische Nachhaltigkeit. Der mit der Fremdbetreu-
ung einhergehende Ressourcenverbrauch wurde hingegen als ökologisch nicht
nachhaltig bewertet und hieraus weiterer Forschungsbedarf begründet. Anhand
verhaltensökonomischer Aspekte konnte abschließend politisches und individuel-
les Entscheidungsverhalten begründet und die gesellschaftlichen Entwicklungen
erklärt werden.

Die abgeleiteten Implikationen hatten zum einen das Ziel, die Bedürfnisse der
Kinder und Mütter in den Entscheidungsprozessen stärker zu gewichten, beide
Gruppen von den Anforderungen zu entlasten und dadurch das Ausmaß der nega-
tiven externen Effekte zu reduzieren. Zum anderen wurden Vorschläge für eine
Verbesserung der generativen und prozeduralen Gerechtigkeit unterbreitet. Sämt-
liche Maßnahmen zielten darauf ab, Müttern und Kleinkindern gemeinsame Zeit
bei wirtschaftlicher Sicherheit zu verschaffen und ordnungspolitisch zu garan-
tieren sowie die Fremdbetreuungsstrukturen nach dem Subsidiaritätsprinzip zu
organisieren. Zum Ende der Arbeit wurden Vorgehen und Ergebnisse kritisch
reflektiert, die Anwendung der Resultate eingeschränkt und Vorschläge für die
weitergehende Forschung erörtert.
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